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Im Oktober 1973 bot der Autor diese;
Heftes der Redaktion der «Schulpraxis),
eine erste Fassung der nun vorliegender
Arbeit an. Dr. Hans Müller, Muri, ein au'
der Primär-, Sekundär- und Gymnasial-
stufe erfahrener Geographielehrer, schluç
Kürzungen, Ergänzungen und Präzisie
rungen vor. Der Autor überarbeitete seir
Manuskript nach den Anregungen vor
Dr. Müller, der dann auch die Klischee
vorlagen zeichnete.
Der Verfasser unseres Heftes kennt das
Entwicklungsland, dessen Eigenarten une
Probleme er schildert, aus eigener mehr
jähriger Anschauung. Als bernischer Pri-
marlehrer unterrichtete er mehrere Jährt
an der Gesamtschule Riedstätt (Guggis
berg) und in Bern-Oberbottigen. Irr
Herbst 1965 absolvierte er einen Vorbe
reitungskurs des Dienstes für Technische
Zusammenarbeit zum Einsatz von Ent
wicklungshelfern. Vom Januar 1966 ar
wirkte er viereinhalb Jahre als Lehrer ar
der Ecole technique féminine pédagogi
que in Remera (Rwanda) im Auftrag de:
Dienstes für Technische Zusammenarbeit
Diese Mädchensekundarschule umfass
eine Abteilung für das 7.-9. Schuljahr so
wie eine Berufsschule zur Ausbildung vor
Lehrerinnen für staatlich anerkanntt
Frauenschulen. Ausser dem Unterrich
widmete sich Theo Margot der Freizeitge
staltung seiner Schülerinnen, die alle irr
Internat lebten. Stellvertretungsweise wa
er während eines Schuljahres Direkto
der Schule.
Nach der Ausbildung zum Sekundarlehre
in Bern kehrte er im Herbst 1973 mit Frai
und Töchterchen an «seine» Schule zu
rück. In einem Brief an den Redaktor de

«Schulpraxis» schrieb er:
«Das Lehrerkollegium hat sich während me
ner Abwesenheit gewandelt. Das zahler
mässige Verhältnis zwischen afrikanische
und europäischen Lehrkräften ist heute ge
genüber meinem früheren Aufenthalt gerad
umgekehrt: 12 Afrikaner - 4 Europäer, un
bald werden es ausschliesslich Afrikaner seir
z. T. ehemalige Schülerinnen. Stofflich sin
unsere afrikanischen Kollegen recht gut ir
Bild. Lücken im methodischen Bereich un
mangelnde Freude und Hingabe an den Leh
rerberuf beeinträchtigen aber die Qualität de

Unterrichts. Die rasche und einseitige Afriks
nisierung, auch auf andern Gebieten, beun
ruhigt mich
Andere Schwierigkeiten bereitet uns gegen
wärtig die heikle Versorgungslage. Im vergär
genen Trimester habe ich eine «journée agr
cole» organisiert. Schüler und Lehrer habe
gemeinsam ein Stück Land gerodet, Kartoffel
angepflanzt, einen Hühnerhof gebaut. Fi
die Zucht von Schweinen und Kaninche
treffe ich gegenwärtig Vorbereitungen ...»
Aus familiären Gründen kehrte The
Margot 1975 in die Schweiz zurück. E

wirkt als Lehrer an der Sekundarschul
Zollikofen. Mit der Schule in Remera vei
binden ihn weiterhin enge Kontakte.

Die Redaktio
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Einführung
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Vo/wort

Die Wahl Rwandas als Beispiel für die
Darstellung von Problemen der Entwick-
lungsländer scheint auf den ersten Blick
etwas gesucht. Sie rechtfertigt sich aber
dadurch, dass dieses Land einen Schwer-
punkt in der schweizerischen Politik der
Entwicklungszusammenarbeit bildet. Zu-
dem sind mir die dortigen Verhältnisse
aus eigener Anschauung bekannt, denn
ich unterrichtete im Auftrage des Dienstes
für Technische Zusammenarbeit (DfTZ)
vom Januar 1966 bis Juli 1970 und vom
Herbst 1973 bis 1975 an einer Mädchen-
sekundarschule in diesem Lande. Im
übrigen habe ich versucht, am Ende jedes
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Kapitels entsprechende Probleme der
Dritten Welt im allgemeinen darzustellen.

Ich bin mir der Unvollständigkeit und
Mängel dieser Arbeit im Wissenschaft-
liehen Bereich durchaus bewusst. Es ging
mir aber in erster Linie darum, Unterlagen
für die Schulstube zu erarbeiten, die Leh-
rer und Schüler anregen sollten, sich mit
den Problemen der Dritten Welt ausein-
anderzusetzen.

Die Zeichnungen und Karten zu diesem
Heft besorgte Dr. Hans Müller, Muri, dem
ich auch wertvolle Hinweise verdanke.

1 Begründung von Unter-
rieht über die Probleme
der Entwicklungsländer

a) y4t/sc7a/7<7s/3<7e

Die Mehrheit der Menschen und Völker
lebt in Armut. Eine Minderheit vergrössert
von Tag zu Tag ihren Reichtum, ihren
Wohlstand. Eine Spannung zwischen
Armen und Reichen lässt sich nicht leug-
nen. Hungersnöte breiten sich aus, der
Rassenhass schwelt, Kriege drohen. Die
Menschheit wäre zwar technisch und
wirtschaftlich durchaus in der Lage, Lö-
sungen für die bedrohliche Lage zu fin-
den; ob sie menschlich und politisch dazu
bereit ist, bleibt heute noch eine offene
Frage. Unerlässliche Voraussetzung dazu
ist es, dass wir das Bewusstsein für die
Probleme schaffen. Es genügt nicht,
wenn nur Leute mit längerer und höherer
Schulbildung diesen Fragen gelegentlich
ihre Aufmerksamkeit schenken.

Der Schmidtchenbericht'' weist nach,
dass mit zunehmender Bildung das Ver-
ständnis für die Entwicklungsproblematik
wächst. Da es sich offenbar um ein Bil-
dungsproblem handelt, darf die Schule
nicht abseits stehen. Sie muss ihren Bei-
trag dazu leisten, dass Vorurteile gegen-
über Entwicklungsvölkern (geringe Intel-
ligenz, keine Kultur und keine Geschichte,
triebhafte Lebensweise, Primitive usw.)
abgebaut werden oder noch besser gar
nicht entstehen.

Das Sachwissen hat sie so zu vermitteln,
dass der Schüler befähigt wird, den Pro-
blemkreis differenzierter überblicken zu
können. Insbesondere hat sie dem jungen

Menschen zu zeigen, wie eng alle Einzel-
problème miteinander verknüpft sind und
dass sie jeden von uns betreffen.

Das Wissen um die Dritte Welt ist ein
Wissen um zwei Drittel der Welt! Ist es

angesichts dieser Proportionen wirklich
genügend, wenn wir in einigen Geo-
graphielektionen über Asien und Afrika
oder gelegentlich im Religionsunterricht
mit entsprechenden Hinweisen von die-
ser Dritten Welt reden?

' Schmidtchen G.: Schweizer und Entwick-
lungshilfe, Bern, 1971.

b) L//7sere Sc/7i//e
V/'e Dr/fte We/f /ret/fe

Die Schule ist heute kaum darauf vorbe-
reitet, der Dritten Welt den ihr gebühren-
den Platz im Unterricht einzuräumen.
Einerseits wird das Thema in der Lehrer-
bildung sowie in den Lehrplänen ver-
nachlässigt; andrerseits sind die didak-
tischen Mittel dazu noch gering und
selbst diese leider noch zu wenig ver-
breitet und bekannt. Schwierigkeiten er-
geben sich aber auch daraus, dass auf
Fragen der Entwicklungsproblematik
keine fertigen und definitiven Antworten
gegeben werden können. Die Auseinan-
dersetzung mit der Dritten Welt verlangt
ein grosses Mass an Vorbereitung vom
Lehrer in der Form von vermehrter inten-
siver und fortwährender Beschäftigung
mit diesem Themenkreis. Diese aber ist
dadurch erschwert, dass in der Fach-
literatur, in Presse und Vorträgen die
Materie meist sehr abstrakt und mit Hilfe
eines komplizierten Wortschatzes darge-
stellt ist. Viele Kollegen, die eigentlich
spüren, dass die Probleme der Dritten
Welt sie und ihre Schule etwas angehen,
wenden sich mangels geeigneter Zu-
gangsmöglichkeiten davon ab. — Die vor-
liegende Arbeit möchte in diesem Sinne
einen konstruktiven Beitrag zur Behand-
lung der Entwicklungsproblematik im
Unterricht leisten.

2 Unterrichtsziele

«Der wichtigste und schwierigste Teil.
dieser Aufgabe besteht in der Überwin-
dung der Ethnozentrik, die bisher unserer
Kultur eigen gewesen ist. Das ist

ebensowichtig und fällt uns ebenso-
schwer wie die Umstellung vom mittel-
alterlichen Weltbild, in dem die Erde das
Zentrum des Universums war, zu dem des

Kopernikus. Die Begegnung mit an-
deren, auch .exotischen' Kulturen muss
uns. willkommene Gelegenheit zur
Ergänzung der Unzulänglichkeit der eige-
nen Kultur werden.»'

«Die Erziehung soll den Menschen befä-
higen, die Welt, in der er lebt, zu verstehen
und an ihrer Gestaltung, auch politisch,
mitzuwirken. Die Erziehungsziele der

Schule dürfen deshalb heute nicht mehr
durch nationale oder kontinentale Tradi-
tionen oder Interessen begrenzt, sondern
müssen an den Belangen der ganzen
Menschheit orientiert werden. Die Not-
wendigkeit dazu ergibt sich aus tiefge-
henden Abhängigkeiten der Entwick-
lungsländer gegenüber den Industriena-
tionen.»^

Diese Zitate weisen uns einen deutlichen
Weg. Die wesentliche pädagogische Auf-
gäbe von Unterricht über die Dritte Welt
liegt darin, einen Bewusstseinsprozess
auszulösen, der auf einen Mentalitäts-
wandel in uns abzielt. Wir sind nämlich
ebenso entwicklungsbedürftig wie die

Dritte Welt, allerdings auf einer anderer
Ebene. R.F. Behrendt sagt dazu: «Das is^

natürlich in erster Linie eine Aufgabe des

Um- und Neulernens, also der Selbster-
ziehung für uns westliche Menscher
selbst, die wir bisher diese dynamisch
gewordene Menschheit gelenkt — und sc

oft fehlgelenkt — habenA

Wir müssen erkennen,
dass die Menschen in den Entwicklungs
ländern ein Recht haben, anders zu den
ken und zu handeln als wir.

Wir müssen erkennen,
dass ihre Massstäbe, den Wert des Le

bens zu messen, nicht minderwertig, son
dem bloss verschieden von den unsrigei
sind.

Wir müssen erkennen,
dass scheinbar unverständliche Verhal
tensweisen dieser Leute von uns durch
aus mitverschuldet sein können.

Wir müssen anerkennen,
dass ihre Interessen den unsrigen zu

widerlaufen können, dass uns dies abe

niemals von der Pflicht zur Solidarita
und zur Partnerschaft entbindet.

Es ist mir bewusst, dass die vorliegend
Arbeit solchen Unterrichtszielen nur i

beschränktem Masse gerecht werde
kann. Es sei damit immerhin angedeute
in welchem grösseren Rahmen ich die i

der Schule aufzuwerfenden Probleme de

Dritten Welt stellen möchte. Es sollte auc

2



jemals die Aufgabe der Schule allein
ein, solche Ziele anzustreben. Sie hat
iber als wichtige Instanz im Sozialisa-
ionsprozess, hier einen entscheidenden
ieitrag zu leisten.

\ls unmittelbare Ziele des Arbeitsheftes
ietrachte ich:

Kenntnis einiger Merkmale (niemals
iiier) der Entwicklungsländer.

Schaffung einer Fragehaltung nach den
Jrsachen zu diesen Erscheinungen.

Die Schüler sollen erfahren, dass es keine
nonokausale Erklärung für die heutige
.age gibt und daher irgendwelche iso-
ierte Massnahmen keinen Erfolg bringen
.tonnen.

Zweckmässigkeit und Fragwürdigkeit
teutiger Entwicklungszusammenarbeit
aufzeigen. Der Schüler soll zur kritischen
Betrachtung solcher Massnahmen ange-
egt werden.

Abbau der stereotypen Beurteilung frem-
fer Kulturen und Anregung zu vermehrter
Differenzierung.

Behrendt R.F.: Soziale Strategie der Ent-
vicklungsländer; 2. Auflage, Frankfurt a. M„
: 969, Seiten 608 ff.

Baumgartner S. (u. a.): Aktion Entwick-
ungshilfe. Band 2, Wuppertal, 1971, Seite 19.

* Behrendt R.F.: Soziale Strategie der Ent-
/vicklungsländer, 2. Auflage, Frankfurt a. M.,
1969, Seiten 608 ff.

kreativer selbständiger Arbeit, als Berater
bei der Entschlüsselung von Informatio-
nen verstehen.»'

An zahlreichen Stellen bedarf das Heft
der Ergänzungen und der Interpretationen
des Lehrers entsprechend den Voraus-
Setzungen, die seine Schüler mitbringen.
Dies verlangt, dass er sich um zusätzliche
Informationen in diesem Bereich bemüht.

Das Heft will den Lehrer vor allem in
zweierlei Hinsicht unterstützen:

1. Es soll ihm als Stoffsammlung dienen,
wobei ihm die Literaturliste am Schluss
die Möglichkeit gibt,

a) den Stoff nach Belieben zu erweitern
oder zu verändern,

b) sich selber in die Materie zu vertiefen.

2. Es soll Anregungen zur möglichen
Schülerarbeit vermitteln. Die Wahl der
Organisationsform bleibt meistens dem
Lehrer anheimgestellt (stille Einzelbe-
schäftigung - Gruppenarbeit — Gruppen-
gespräch - Klassengespräch - Schüler-
referat - Lehrerreferat - Plakatgestal-
tung - usw.).

Es empfiehlt sich, dem Schüler das Heft
nicht als Ganzes abzugeben, sondern
kapitelweise. Seine Anteilnahme und
Mitwirkung wird dadurch jedesmal neu
intensiviert.

' Meueler E.: Soziale Gerechtigkeit, Dössel-
dorf, 1971, Seite 61.

ï Grundsätzliches
zum Gebrauch
des Arbeitsheftes

"ür die Behandlung unseres komplexen
Jnterrichtsthemas werden wir meistens
/on einem annähernd gleichwertigen
A/issens- und Erfahrungsstand von Leh-
er und Schüler ausgehen können. Aus
fieser vermeintlichen Not des fehlenden
-.rfahrungs- und Wissensvorsprungs des
.ehrers müssen wir versuchen eine Tu-
jend zu machen. Aktive Unterrichts-
nethoden sind bestimmt die geeignetsten
.ernverfahren in dieser Situation. «Der
-ehrer muss sich als Organisator von

4 Lösungsbeilage

Die Lösungsbeilage am Schluss des Hef-
tes möchte dem Lehrer einen Teil der
Vorbereitungsarbeiten und der Korrektu-
ren abnehmen. Die Lösungen sind so ver-
fasst, dass der Schüler in der Lage sein
sollte, das Heft selber zu korrigieren.

Die Beilage enthält zu allen Fragen und
Arbeitsteilen (ausgenommen graphische
Darstellungen) eine mögliche Antwort.
Diese stützt sich jeweils auf den Text im
Arbeitsheft. Stellen wir dem Schüler zu-
sätzliche Dokumentation zur Verfügung,
so können viele Antworten natürlich um-
fassender und gelegentlich auch anders
ausfallen.

Arbeitsheft

1 Begegnung mit Rwanda

1.1 £>sfe f/nc/wc/re
e/>?es ftwopäe/'s

«Auf der Missionsstation von Nyarabuye
hörte ich an einem Sonntagmorgen zum
erstenmal die Trommeln schlagen. Es

waren friedliche Rhythmen, die die
Gläubigen zur grossen Messe mahnten.
Abwechslungsweise hämmerten vier
Knaben die dumpfen Klänge über die
Hügel hinweg. Weit tönten die Trommeln
in dieser östlichen Region Rwandas nahe
der tansanischen Grenze. In dieser ver-
lorenen Ecke gibt es kein Dorf und keine
Läden. Die «Gemeinde» zählt zwar 17 000
Einwohner. Sie leben aber sehr zerstreut,
die Häuser stehen in grosser Entfernung
voneinander, manchmal zwei oder drei
beieinander. - Die Landschaft ist anders
als im Norden oder im Zentrum des Lan-
des. Grüne und ruhige Hügel erheben sich
neben zerfurchten und felsigen Hoch-
plateaus wo hohes, gelbes Gras wächst
und wo hie und da ein verkümmerter
Akazienbaum steht. Gelegentlich unter-
bricht ein spitzer Hügel, einem Zucker-
stock ähnlich, das gleichförmige Bild und
erinnert uns mit seiner Erscheinung an die
Nähe vulkanischer Urkräfte.

Was gleicht wohl diesem Rwanda? Wohl
kaum etwas Bekanntes ausser vielleicht
das hügelige Appenzellerland, abgesehen
von den Bananenbäumen. Nichts erin-
nert hier an die europäische Zivilisation.
Am meisten erstaunt uns zuerst, dass
diese kleine armselige Republik im Herzen
Afrikas ein Land ohne Dörfer und Städte
ist. Den Begriff «Dorf» gibt es nicht im
rwandischen Wortschatz. Abgesehen von
einigen Marktflecken, die man, ohne sie

richtig zu bemerken, durchqueren kann,
leben die Rwander völlig abgeschlossen
und isoliert auf ihren Hügeln. Gelegent-
lieh stehen zwei oder drei Hütten bei-
sammen, umzäunt von einem Rugo (Zaun
aus Schilfrohr), das ist alles. Hier lebt ein
Volk nicht in Dörfern, sondern auf Hü-
geln.»i
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1.2 7Voc£e/7ze/f

«Als ich ankam in Rwanda, war das Land
grün, überall grün. Jeder Hügel erstrahlte
in einem frischen, schmucken Grün, so
wie unsere Voralpen im Frühling. Bereits
jetzt, anfangs Juli, sind die Bäume und
Pflanzen den Strassen entlang mit einer
gelblich-roten Staubschicht verschmiert.
Trockenzeit bedeutet Staub, Staubwol-
ken. Alle Fahrzeuge verursachen dicke,
meist rote oder gelbe Staubwolken auf
den Naturstrassen aus Lateriterde. Überall

1 .3 >4/77 /?3/7C/e

c/es Ex/Ste/7Z/77/A7/>77£//77S

«Das einzige Werkzeug des Rwanda-
bauers ist die Hacke. Mit ihr verrichtet er
alle Feldarbeiten: pflügen, eggen, ernten.
Einziger Reichtum Rwandas bleibt die
Arbeit seiner Bewohner. Sie verhalten
sich äusserst kritisch gegenüber neuen
Techniken. ,Was', empört sich der Bauer,
,den Kühen zu trinken geben? Wir arbei-
ten mühsam genug, um uns zu erhalten,
wie sollten wir denn noch für unsere
Kühe arbeiten !'

Zur Erntezeit verkauft er seine Bohnen,
das Hauptnahrungsmittel, zu niedrigen
Preisen. Mit dem gelösten Geld kauft er
sich Salz, Zucker, ein Stück Tuch oder
eine neue Hacke. Am Ende der Trocken-
zeit, wenn es nichts mehr zu ernten gibt,
hat er auch keine Bohnen mehr, um seine
Familie zu ernähren. Nun muss er beim
Händler, zu inzwischen gestiegenen Prei-
sen, neue kaufen.

So ist das Leben am Rande des Existenz-
minimums. Die Arbeit ist hart, der Ertrag
ungewiss. Für zerstörte Ernten, krankes

klebt der Staub: auf der Haut, der Zunge,
in der Nase, in den Ohren, unter den
Fingernägeln. Er ist nicht wie bei uns,
leicht und sauber. Nein, man lebt fort-
während in einer dichten Staubwolke,
drückend, klebrig. So wie die Bäume, die
Blumen, die Insekten, die Krankheiten
eine andere Dimension haben in Afrika,
so auch der Staub. Mehrmals täglich
müsste man das Hemd wechseln, um
sauber zu bleiben. Doch was tut es,
jedermann ist ein wenig rötlich ge-
färbt. »2

Vieh, grosse Dürren liegt immer dieselbe
Erklärung bereit: ,Das ist Schicksal'.»3

1.4 ßa?7a/7e/7Ää£//77e

«Der Bananenbaum nimmt eine beson-
dere Stellung ein: er liefert gleichzeitig
zu essen und zu trinken. Ohne grosse
Pflege wächst er überall und trägt das

ganze Jahr hindurch Früchte. Die Banane

liefert in erster Linie das Rohmaterial fü>-

die Herstellung von Bier. Die Afrikaner
trinken sehr viel Bier, oft zuviel, sei e;
Bananenbier, Sorghobier oder Flaschen
bier (die erste Fabrik, die die Kolonial
macht in Rwanda erstellte, war eine Bier
brauerei

Bananenbier stellt jede Familie selber her.

Mit Händen und Füssen zerstampfen dio
Leute die geschälten Bananen und lassen
dann den so gewonnenen Saft gären. Da ;

fertige Bier ist recht klebrig und schmeck:
bitter, für einen europäischen Gaumen
jedenfalls nicht sehr verführerisch.»'*

1.5 >4m Zf/Wt/see

«Mein erstes verlängertes Wochenendr
verbrachte ich in Gisenyi, dem einziger
Touristenort des Landes am nördlicher
Ende des Kiwusees. Ich lag im weisser
Sand am Ufer eines der seltenen Seer
Afrikas, wo man ohne Gefahr baden kann
Der Kiwusee ist nämlich noch frei vor
Bilharzien.®

Zahlreiche kleine Inseln schmücken di

riesige Wasserfläche, an deren Ufer sich
einst die wohlhabendsten belgischen Ko

lonisten aus dem Kongo trafen. Die zahl
reichen Segelboote und Motorschifft
die den See damals bevölkerten, sind wie
der verschwunden. Geblieben ist Giseny
mit seinen drei bis vier Hotels, den präch
tigen Wohnsitzen und den Blumenalleer
Doch all das wirkt verlassen und ver
schlafen. Gisenyi gleicht einer alternder
Dame, die ihre einst so frischen Reize nu
noch ahnen lässt.

Gisenyi ist aber auch Symbol dafür, das>
Rwanda sich neu orientieren will. Zi
Kolonialzeit, als mehr oder weniger läst

ges Anhängsel behandelt, muss es sic i

heute auf einen eigenständigen Weg be-
sinnen. Zahlreiche touristische Möglich
keiten liegen an den Gestaden de;
Kiwusees.»®

Vergleiche den Bauern Rwandas mit dem Bergbauern der Schweiz!

Gemeinsamkeiten Unterschiede

Beantworte folgende Fragen mit Hilfe der vorhergehenden Texte:

1. Welches sind die ersten Eindrücke des Reisenden in Rwanda?

2. Vergleiche die Trockenzeit mit unserer Sommerzeit!

3. Nenne die wichtigsten Eigenschaften der Landschaft Rwandas!
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Warum gibt es am Kiwusee, diesem afrikanischen Kleinod, keine Touristen?
Bedenke, was dazu alles nötig wäre!

Was spricht deiner Meinung nach für die Entwicklung des 7ow/s/n(/s, und was
dagegen?

1.6 ofe/77 ßr/'e/
e/'/ies F/tyc/7f//>7ör5/773o'c/7eA75

<Was die Zeit der Unruhen betrifft, so
nuss ich sagen, dass es in Shyogwe be-
sonders schrecklich war. Wahrscheinlich
taben Sie erfahren, dass es die Mittel-
schüler von Shyogwe waren, die den
Schrecken verbreiteten. Am Montag, den
26. Februar 1973 haben sie begonnen,
alle Tutsi-Lehrer von der Schule zu ver-
treiben. Am Nachmittag stiegen sie in
meine kleine Hauswirtschaftsklasse hin-
unter. Glücklicherweise hatte es meh-
rere Türen. Ich konnte mich durch eine
kleine Hintertüre, die sie verschlossen
glaubten, retten. Ich konnte noch meiner
Schwester Charlotte rufen, und dann
rannten wir sofort weg.
in der Nacht haben sie den Krankenpfle-
ger von Shyogwe in seinem Haus ver-

;

I

brannt, und am anderen Tag töteten sie
die Geistlichen in Kabgayi. Nachts um
1.30 Uhr kamen sie zu uns nach Hause.
Da rannten wir weg und versteckten uns
in den Nachbarhäusern nahe des Stau-
dammes. Dort konnten wir eine Woche
lang bleiben. Dann riefen die Behörden
alle Vertriebenen in Gitarama zusammen,
und man forderte uns auf, auf unsere
Hügel zurückzukehren. Unser Haus fan-
den wir niedergebrannt, die Kühe waren
geschlachtet worden. Wir fällten einige
Bananenbäume und bauten an ihrer
Stelle ein neues Haus, aber sehr klein mit
einem engen Rugo. Und das Haus war
ganz leer. Wir konnten einen Stuhl kaufen
und flochten einige Strohmatten. Es ist
unvorstellbar, ich weiss nicht, wie ich es
Ihnen erzählen soll...»'' (siehe auch
3.1).

1.7 ßesregwt/nr?
/77/f atef D/v'ffe/? We/?

Rwanda ist kein Einzelfall. In den meisten
Ländern der Welt begegnen wir ähnlichen
Erscheinungen. Zwei Drittel aller Erden-
bewohnerdarben am Randedes Existenz-
minimums. Wir selber aber gehören zu
dem Drittel aller Menschen, die im Über-
fluss schwelgen.

«Die Welt ist wie ein Haus mit zwei Stock-
werken. In diesem Haus wohnen genau
hundert Menschen. Im unteren Stock-
werk leben siebzig Menschen. Sie treten
sich gegenseitig auf den Füssen herum.
Ihr Leben spielt sich in einem einzigen
Zimmer ab: da wird gekocht und ge-
waschen, da wird gegessen und geschla-
fen, da kommen Kinder zur Welt und da
stirbt man. Da wird viel geweint und sei-
ten gelacht. Hier gibt es kein Fernsehge-
rät, kein Bad. Weder fliessendes Wasser
noch ein Telefon. Junge Männer sitzen
gelangweilt auf dem Boden herum, weil
es keine Arbeit für sie gibt. In den Töpfen
liegt nie Fleisch, nur Reis. Und davon
sollen die Menschen satt werden.

Die Welt ist wie ein Haus mit zwei Stock-
werken. Im oberen wohnen dreissig
Menschen. Es gibt elektrisches Licht und
schöne Tapeten, Kühlschrank und Fern-
sehapparat, Waschmaschine und Tep-
piche. Hier leben wir.

Das Haus hat zwei Stockwerke: unten
leben siebzig Menschen. Oben nurdreis-
sig. Unten werden im Monat Fr. 40.-
verdient. Oben Fr. 500.-. Unten wird
schlecht gegessen. Oben sehr gut. Unten
wird geweint. Oben gelacht. Unten leben
die Hungrigen und oben die Satten. Die
Satten sind wir. Und wir sind froh, wenn
wir mit den Hungrigen nichts zu tun
haben. Das darf nicht länger so bleiben!
Denn in einem Haus sind alle aufeinander
angewiesen. Wenn es in einem Stock-
werk brennt, ist das ganze Haus in Ge-
fahr. Ganz genauso sind in unserer Welt
alle aufeinander angewiesen. Wenn es in
Vietnam brennt, geht das uns an. Und

wenn in Indien Menschen verhungern,
können wir nicht tatenlos zusehen.
Unsere Welt ist klein geworden. So klein
wie ein Haus.»®

Zeichne in die folgende Kartenskizze die
Gebiete ein, die in der obigen Kurzge-
schichte mit den unteren Stockwerken
gemeint sind

Nach den Unruhen, unter denen dieses Mädchen gelitten hat, haben viele Leute
die Unterstützung, die unser Land Rwanda gewährt, verurteilt, ohne nach den
Ursachen zu fragen, die diesen traurigen Ereignissen zugrunde lagen. Wie
würdest du den Menschen Rwandas in dieser Situation gegenüberstehen?
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Suche in Zeitungen und Zeitschriften
aktuelle Berichte und Bilder, die das
Schicksal der Menschen in der Dritten
Welt dokumentieren.

Ordne das zusammengetragene Material
und gestalte damit eine Wand in eurem
Klassenzimmer.

' Burgy R„ im «Journal de Genève» vom
13. Juli 1966.

2 Burgy R„ im «Journal de Genève» vom
13. Juli 1966.

^ Burgy R., im «Jöurnal de Genève» vom
13. und 19. Juli 1966.

" Burgy R.: im «Journal de Genève» vom
13., 19. und 22. Juli 1966.

s Bilharzie: kleiner Saugwurm, der durch die
Haut in den menschlichen Körper eindringen
kann und die Tropenkrankheit Bilharziose
verursacht (Darm und Blasenblutungen).

® Burgy R., im «Journal de Genève» vom
13., 19. und 22. Juli 1966.

Aus einem Brief einer ehemaligen Schülerin
des Verfassers, geschrieben in Bujumbura,
den 3. Juli 1973.
® Zitiert aus Baumgartners, (u.a.): Aktion Ent-
wicklungshilfe 2, Wuppertal, 1971, Seite 208.

Seine Lage inmitten des Kontinents une
seine natürlichen Grenzen schirmten da
Land bis zum Ende des 19. Jahrhundert
von fremden Einflüssen ab und bewahr
ten es gleichzeitig vor dem Sklavenhan
del.

Natürliche Gegebenheiten
Rwandas

2.1 /.age

Rwanda liegt auf der Wasserscheide von
Zaïre und Nil. Es bildet das Dach Afrikas.

Wasserscheide Zaire-Nil
1

Die grosse Entfernung vom Meer
wirkt sich heute aber sehr nach-
teilig auf die Entwicklung des
Landes aus. Weshalb?

Kiwuseey

- Zaire

Kagera

Nil Ergänze das folgende Kärtchen Rwanda
(Nachbarländer, Hauptstadt, höchste
Punkt, Entfernung vom Meer)
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2.2 Grasse

Fläche
Einwohner

Rwanda

26 300 km2
4,1 Millionen

Sc/jwe/'z

41 320 km*
6,4 Millionen

Überlege, welche Konsequenzen
dies hat!

a) für das Zusammenleben:

b) für den Wasserbedarf:

c) andere:

Berechne die Bevölkerungsdichte (Einwohner pro km^):

Rwanda Schweiz

Vergleiche die Bevölkerungsdichte Rwandas mit derjenigen des übrigen Afrikas

Berechne die Distanz (Fluglinie) Zürich-Athen-Kigali.

2.3 £oote/7<7esfa/f

Rwanda ist ein sehr hügeliges Flochland:

Tiefster Punkt 1300 Meter (Kagera)
Fiöchster Punkt
Mittlere Höhe
Kiwusee

4500 Meter (Karisimbi)
1500 Meter-1800 Meter
1460 Meter (Höchster See Afrikas)

Im Norden säumt eine zum Teil noch
aktive Vulkankette das Land. Unsichtbar,
von sumpfigen Schilf- und Papyrus-
mooren bedeckt, fliessen die zahlreichen
Flüsse in den schmalen Tälern dahin.
Krokodile und Flusspferde sind die einzi-
gen Bewohner dieser Sümpfe. In den

letzten Jahren sind allerdings grosse An-
strengungen unternommen worden, diese
humusreichen Talsohlen der Reis- und
Zuckerrohrkultur zugänglich zu machen.
Die Bevölkerung des Landes dagegen
wohnt seit Menschengedenken auf den
unzähligen Hügeln,

Ursprünglich war das ganze Land be-
waldet. Mit zunehmender Bevölkerung
ist im Laufe der Jahrhunderte immer
mehr Wald gerodet worden. Heute ist die
Bodenerosion so stark fortgeschritten,
dass sich der Staat um die Aufforstung
bemüht und die verbleibenden Wälder
schützt.

2.4 /C///773

Trotz seiner äquatorialen Lage erfreut
sich Rwanda eines sehr angenehmen
Klimas. Diesen Vorzug verdankt das Land
seiner Höhenlage.

Am Äquator sind es (aufsteigende und
absinkende) lt//f£>ewesrt//7grer7, die das
Niederschlagsgeschehen bestimmen (in
Europa horizontale Westwinde). Da mit
zunehmender topographischer Höhe die
Erwärmung der Luft abnimmt, vermindert
sich auch ihr Aufnahmevermögen an

Luftfeuchtigkeit und damit die Intensität
der Regenfälle.
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Infolge geringerer Erwärmung wird also weniger Wasserdampf emporgehoben und
dadurch verringert sich die Niederschlagsmenge.

Vergleiche dazu die schweizerischen Verhältnisse und die eines Ortes im äquatoria-
len Tiefland

Temperatur /V/edersc/r/äpe

Kigali (Rwanda)
Basel
Rigi
Kisangani (Zairebecken)

1500 Meter über Meer 20,3°
260 Meter über Meer 9,1°

1787 Meter über Meer 2,1°
420 Meter über Meer 25,1°

105 cm
81 cm

217 cm
164 cm

Im Verlaufe des Jahres lassen sich in Rwanda zwei Regenzeiten (kurz nach dem
höchsten Sonnenstand) und zwei Trockenzeiten unterscheiden:

/V/ecfersc/r/ape /r? mm Zur /O'pa//' '

Jan. Febr. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez.

65 90 185 230 100 25 15 20 50 90 150 90

Zeichne davon ein Niederschlagsdiagramm und schreibe anschliessend die Monate
der entsprechenden Jahreszeiten heraus.

2501———————— ——

200

150 —

100 —

2>0 — p—mm

0 FM4MJ J O MD

Kleine Trockenzeit:

Grosse Regenzeit:

Grosse Trockenzeit:

Kleine Regenzeit:

' Aus Bulletin «Statistiques de la République Rwandaise» N° 23.

Die Durchschnittswerte können das
Klima allerdings nur teilweise kennzeich-
nen. Die grosse Unregelmässigkeit der
Niederschläge zwischen den einzelnen
Jahren und die heftigen Gewitter in denen
die meisten Regenmengen fallen, waren
schon oft Ursache von zerstörten Kultu-
ren und Ernten und damit von Hungers-
nöten.

2.5 /4//(?e/77e/>7e (7eosr/-3p/?/sc/?e
/Ce/?/7ze/c/?e/7

c/er £/7?w/cAVt//7ps/ä>7c/e/"

Entwicklungsländer sind im tropischen
und subtropischen Bereich gelegen.

Im trop/sc/7en ßere/'c/? sind die häufigen
und heftigen Niederschläge an der Aus-
Waschung der Böden schuld. Alle was-
serlöslichen Mineralsalze werden abge-
schwemmt und zurück bleibt die rote
Lateriterde. Besondern Schaden richtet
der weit verbreitete Raubbau am Wald
an, der die Erosion zusätzlich fördert. Da-
neben ist zu bedenken, dass keine Ver-
gletscherungen die Böden je erneuert
haben, wie dies vielerorts im gemässigten
Klimabereich der Fall war.

Im styötrop/sc/7e/7 ßere/c/7 sind es die ge-
ringen Niederschläge, die der Bewirt-
schaftung des Landes enge Grenzen
setzen. Durch die Bewässerung ist das
Problem deshalb nicht zu lösen, weil die
gelösten Mineralsalze auf der Oberfläche
zurückbleiben und eine Versalzung des
Bodens verursachen.

Ergänze:

Bereich:

— zuviel Niederschläge

— Verarmung der Böden durch

Bereich:

— zu wenig Niederschläge

— Verarmung der Böden durch
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Prüfe die Umrisse Europas, Afrikas, Südamerikas und des indischen Subkonti-
nents. Halte die Unterschiede fest und versuche zu erklären, was sie bedeuten

Europa: Afrika, Südamerika, indischer
Subkontinent:

Bedeutung: Bedeutung:

Entwicklungsländer sind durch ihre Lage
von der Aussenwelt meist mehr oder
weniger abgeschlossen. Sie sind sehr
schwer zugänglich. Beachte, wie in Süd-
amerika alle Städte der Küste entlang
liegen. Das Hinterland kann nur mühsam
erschlossen werden.

In Afrika begnügten sich die europäischen
Mächte während Jahrhunderten mit
Stützpunkten an der Küste, weil keine
natürlichen Verkehrswege das Eindringen
in den Kontinent gestatteten.

Die F/uss/air/e sind die natürlichen Verkehrswege innerhalb der Kontinente
(Rhein, Donau, Wolga, Mississippi). Prüfe mit dem Atlas die grossen Ströme
Afrikas auf ihre Schiffbarmachung hin Beachte besonders den Wasserlauf und
die Wasserführung (Niederschlagskarte).

Batwa Bahutu Batutsi

Gruppe Pygmoide Bantu Ethiopide

Anteil
an der Bevölkerung 1% 89% 10%

Einwanderung Urbevölkerung vor etwa
2000 Jahren

vor 400 bis
500 Jahren

Körperbau kleinwüchsig mittlerer Wuchs hoher Wuchs

Kultur Jäger, Sammler,
Töpfer

Ackerbauern,
Träger des
heutigen Regimes

Viehzüchter, Träger
des Feudalregimes
bis 1959

Bevölkerungsprobleme
Rwandas

Stelle den Anteil jeder Bevölkerungs-
gruppe graphisch dar!

3.1 D/'e ef/7f?/5c/7e/7 Gruppe/7

Die heutigen ßa/wa sind Nachkommen
der Urbevölkerung Rwandas, so wie auch
die Pygmäen (Zwergvölker) in Zaïre. Zur
Zeit der afrikanischen Völkerwanderun-
gen von Norden nach Süden sind sie von
den Ackerbau treibenden ßa/rtrft/ in die
Wälder verdrängt worden. Diese Einwan-
derer gaben mit ihren massiven Rodun-
gen dem Land sein heutiges Gesicht.

Im 16./17. Jahrhundert drangen von
Norden die ßaft/fs/' mit ihren Viehherden
ins Land. Obschon sie stets eine Minder-
heit geblieben sind, ist es ihnen gelungen,
mit ihrer wirtschaftlichen, physischen und
militärischen Überlegenheit die Bahutu
in ihre Abhängigkeit zu bringen. Sie er-
richteten ein Sakralkönigtum über das

ganze Land und schufen ein Lehens-
system, in dem die Bahutu zahlreiche
Dienste zu leisten hatten, um das Nut-
zungsrecht (nie aber den Besitz!) über
eine oder mehrere Kühe zu erwerben.



Die Batutsiherrschaft ist erst 1959 nach
einer blutigen Revolution gebrochen
worden. Zehntausende flohen damals
ausser Landes und leben seither in
Flüchtlingslagern in den Grenzländern.

Obschon sich Bahutu und Batutsi stark
vermischt haben, ist das ethnische Be-
wusstsein noch sehr tief in der Bevölke-
rung verwurzelt. Dies gibt auch heute
immer wieder Anlass zu Unruhen (siehe
den Brief auf Seite 5).

/Veue Zürc/?er Ze/'te/rp vom <9. März 7973

Vertreibung von Tutsi
aus Rwanda

/Veue Ge/ä/?re/7/örder? Mmder/îe/'tssfamm

J. P. Bujumbura (Burundi), Ende Februar
1973

Seit einigen Tagen häufen sich Berichte
über eine neue systematische Verfolgung
von Angehörigen des Tutsi-Stammes im
zer?fra/a/r//rar?/sc/?er7 /Ge/'nsteaf /?war?da.
Mehrere sollen getötet worden sein. Nach
Angaben eines ugandischen Regierungs-
Sprechers sind über 600 Tutsi-Flüchtlinge
in Uganda eingetroffen. Zahlreiche wei-
tere Tutsi flohen nach Burundi, Tansania
und Zaïre.

/Veue Zorc/?erZe/tor7<7 vom 27. März 7973

Der seit Jahrhunderten in den einstigen
Königreichen Burundi und Rwanda be-
stehende Tribalismus hat einen erneuten
Ausbruch gefunden: Die «Zweite Revo-
lution» der einst unter den Tutsi-«Mwami»
(König) unterdrückten Flutu-Bevölke-
rung Rwandas hat bisher mindestens
300 Todesopfer gefordert. Tausende von
Hütten im Landesinneren wurden in
Brand gesteckt, Vieh gestohlen und in
den Städten Geschäfte geplündert. Zwar
hat die Garde r7adör?a/e des seit der Unab-
hängigkeit regierenden Hutu-Präsidenten
Grépo/re /fay/öanda in den letzten Tagen
durch ihr Einschreiten zunächst weitere
Mordtaten verhindert, doch bis zu den
Präsidentschafts- und Parlamentswahlen
im kommenden September wird in
Rwanda die offensichtlich von höchsten
Kreisen innerhalb Rwandas einzig erlaub-
ter Partei, der MOT?-/>3rme/7i/fo (Mouve-
ment démocratique rwandais/Parti du
mouvement de l'émancipation hutu) von
Kayibanda, inszenierte Kampagne weiter-
gehen.

Suche Gründe für die Überlegen-
heit der Batutsi in Rwanda vor der
Revolution von 1959:

3.2 Z3as ßei/ö/Zre/x/ogs-
W3C/7Sfc//77

Erinnere dich der Zahlen über die Bevöl-
kerung in Kapitel 2.2!

Mit einer /ä7?r//c/?eo Zoi/vac/?srate vor?
3,2% gehört Rwanda zu den Ländern mit
dem grössten Bevölkerungszuwachs der
Erde.

Vergleiche: Afrikanisches Mittel 2,8%
Europäisches Mittel 0,9%
Schweiz 0,4%

Die Einführung der medizinischen Be-
treuung und die Bekämpfung von Epide-
mien haben die Sterblichkeit in Rwanda
sehr stark vermindert. Die Geburtenziffer
aber ist gleich hoch geblieben wie früher.
Deshalb steigt jetzt die Bevölkerung sehr
rasch an.

Lebensmittelproduktion und Wirtschaft-
liches Wachstum können aber mit dieser
Entwicklung nicht Schritt halten. Die
Erschliessung neuer Produktionsmittel
(moderne Landwirtschaft, Industrie)-'
bleibt weiterhin ungenügend, so dass der
Zuwachs der Bevölkerung nicht aufge-
fangen werden kann.

Das Bedürfnis der Eltern nach vielen Kin-
dem wird solange bestehen bleiben, als
eine 7?o/?e AT/rjderza/?/ ö7e e/nz/'pe A/ters-
u/7Ö /Crar?/f/?e/fsi'ers/c/7eror7p bleibt. Nur
eine Hebung des Lebensstandards wird
den Geburtenüberschuss vermindern
können. Dann wird auch der erhöhte Bil-
dungsstand die Bevölkerung in die Lage
versetzen, Familienplanung zu treiben.

Im Pearsonbericht heisst es dazu:

«Allerdings darf man nicht ausser acht
lassen, dass der Wunsch vieler Eltern in
den Entwicklungsländern nach vielen
Kindern seinen triftigen wirtschaftlichen
Grund hat und nichts mit Unwissenheit
und mangelnder Vorsorge zu tun hat. In
solchen Fällen wird es kaum etwas
nützen, ihnen die Familienplanung nahe
zu bringen. Dort, wo die Arbeit der Kinder
einen wesentlichen Teil des Familienein-
kommens ausmacht und wo die Eltern auf
eine grosse Familie angewiesen sind, um
im Alter von den Kindern unterstützt zu
werden: dort wird herzlich wenig An-
sporn zur Geburtenkontrolle vorhanden
sein, auch wenn das rapide Wachstum
der Bevölkerung grösste soziale Bela-
stungen für die Allgemeinheit mit sich
bringt.

Wirtschaftliches Wachstum und Moder-
nisierung führen auf lange Sicht zu der
Erkenntnis, dass die Grossfamilie eher
eine wirtschaftliche Last als eine Erwerbs-
quelle und ein Sicherheitsfaktor ist.»^

Suche nach Massnahmen, die dir
geeignet erscheinen, die Zunahme
der Bevölkerung zu verlangsamen

3.3 ße\/ö//re/w?(7sp/Ojb/e/77e
//7 Gfe/7 ß77/w/c/r/t//7gs/ar?cfe/

3.3.1 Ef/?/7/sc/7e l/e/w/c/r/onper?

Die willkürliche Aufteilung der Welt (vor
allem Afrikas) im 19. Jahrhundert durch
die europäischen Kolonialmächte hatte
zur Folge, dass ganze Völker in verschie-
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dene Staaten zerrissen wurden. Andere
dagegen, die oft miteinander verfeindet
waren, fügte man im gleichen Staat zu-
sammen. Militärische Macht unterdrückte
die Stammesrivalitäten während der Kolo-
nialzeit. Erst nach dem Abzug der Kolo-
nialmächte zeigten sich die Folgen dieser
Grenzziehungen, die ohne Rücksicht
auf die einheimischen Verhältnisse ver-
einbart worden waren. Spannungen,
Konflikte und Kriege in und zwischen ein-
zelnen Ländern loderten neu auf.

Prüfe im Atlas den Grenzverlauf der
afrikanischen Staaten. Vergleiche
auch mit europäischen Ländern.

Es könnte voreilig entgegengehalten wer-
den, dass in der Schweiz schliesslich auch
verschiedene Kulturen und Sprachge-
meinschaften nebeneinanderleben kön-
nen. Mindestens zwei wesentliche Unter-
schiede gilt es aber dabei zu bedenken:

a) Aus freiem Willen haben sich die ein-
zelnen Teile zum Staate Schweiz zusam-
mengefügt.

b) 600 Jahre waren uns gegeben, um
den politischen Sinn des Volkes zu ent-
wickeln.

Es wäre daher vermessen, von den Ent-
Wicklungsländern das gleichsam über
Nacht zu erwarten, was wir uns in müh-
samem Prozess erarbeitet haben.

3.3.2 D/'e ßevö/Areru/rg'sexp/os/o/t

Die Bevölkerung der Erde wächst jedes
Jahr um nahezu 2%. Das sind bei heute
rund 4000000000 Menschen jährlich
ungefähr 80000000 Menschen mehr.
Dies entspricht der Anzahl Einwohner
beider deutscher Staaten (BRD + DDR).

«Die Menschheit wächst nicht länger, sie
explodiert. Erst in der Mitte des letzten
Jahrhunderts überschritt sie erstmals die
Milliardengrenze. Hundert Jahre später
waren es zwei Milliarden, bereits dreissig
Jahre darauf drei Milliarden, und nur
sechzehn Jahre darnach — 1976 - wurde
die Viermilliarden-Grenze durchstossen.
Nach den Ratten ist der Mensch die zahl-
reichste Säugetierart auf Erden. Und
schon bald werden wir das Rattenrennen
zu unsern Ungunstengewonnen haben...

Eine Springflut von Menschenkörpern
kommt auf uns zu

Auch im Weltall ist kein Ausweg. Würde
ab sofort jede Minute ein Raumschiff mit
über hundert Männern und Frauen an
Bord starten, um den menschlichen Über-
fluss ins All abzutransportieren, wären
Mond, Venus, Merkur, Mars, Jupiter und
Saturn in etwa fünfzig Jahren mit Erd-
dichte besiedelt.»^

«Die Frage ist nicht, ob die Bevölkerungs-
explosion zum Stillstand kommt oder
nicht; sie wird zum Stillstand kommen.
Die Frage ist lediglich: wann und wie.
Für das Wie gibt es grundsätzlich zwei
Möglichkeiten. Entweder bringen wir sie
selbst, durch entsprechende Entschei-
düngen und Handlungen zum Stillstand.
Tun wir es nicht, wird es die Natur be-
stimmt automatisch tun, zum Beispiel
durch untragbare Umweltverhältnisse
oder durch eine beschränkte Kapazität
für Nahrungsmittelproduktion.»*

«Für das Bevölkerungswachstum lassen
sich viele Gründe aufführen, aber zweifei-
los hat vor allem das schnelle Sinken der
Sterberaten zu dieser Bevölkerungsdyna-
mik geführt. Man denke dabei an
Massenimpfung, Bekämpfung von Seu-
chen (Malaria, Cholera u.a.), Verbesse-

rung der Wasserverhältnisse und andere
hygienische Massnahmen. Dabei war es

möglich, mit relativ geringem Aufwand
und ohne ein kostspieliges System ärzt-
licher Betreuung grosse Erfolge zu er-
zielen. So ist beispielsweise in Taiwan
die Sterberate zwischen 1950 und 1965
von 11,3 pro 1000 auf 5,5 pro 1000, also
um mehr als die Hälfte gesunken. Beson-
ders die Säuglingssterblichkeit konnte

Vielen Staaten in der Dritten Welt fällt es
heute ausserordentlich schwer, ein A/af/ö-
/73/gre/ü/?/entstehen zu lassen. Wegen der
Zusammenwürfelung von verschiedenen
Volksgruppen können sich Bürger des
gleichen Landes oft nur in der Fremd-
Sprache des ehemaligen Kolonialherrn
verständigen.

Zuwachs pro Jahr 80 000 000 ca. Deutschland (BRD-j- DDR)

Zuwachs pro Monat ca

Zuwachs pro Tag ca

Zuwachs pro Stunde — ca

Zuwachs pro Sekunde

11



gesenkt werden. Dies hat zu der irrigen
Meinung geführt, dass heute mehr Kinder
geboren werden.

Das Bevölkerungswachstum wurde aus-
serdem durch die Herabsetzung der
Müttersterblichkeit beschleunigt. Mütter,
die früher gestorben wären, können auch
weiterhin Kinder gebären.

Darüber hinaus bestimmen andere sozio-
logische Faktoren die Geburtenraten.
Hohe Kinderzahlen werden vielfach ge-
schätzt, weil Kinder als billige Arbeits-
kraft und als Vorsorge für das Alter gelten,
weil angeblich der Wert des Mannes sich
in der Zahl seiner Kinder ausdrückt, Kin-
der zu gebären der einzige Lebenszweck
der Frau ist, Kinder ein Segen des Hirn-

mels und ein Beweis für göttliche Gunst
sind.

Auch der Stand der Erziehung und Ausbil-
dung beeinflusst die Geburtenrate. Anal-
phabetentum, Nichtbeschäftigung weib-
licher Arbeitskräfte, geringer Kontakt zur
Aussenwelt führen zu niedrigem Heirats-
alter und hohen Kinderzahlen. Für Indien
lässt sich dieser Zusammenhang ein-
deutig nachweisen. Bundesstaaten wie
Madya, die den niedrigsten Alphabeti-
sierungsgrad der Frauen aufweisen (nur
6-7 %), haben auch das niedrigste durch-
schnittliche Heiratsalter (14 Jahre), wäh-
rend in Kerala, das den höchsten Alpha-
betisierungsgrad hat, das durchschnitt-
liehe Heiratsalter der Frauen bei zwanzig
Jahren liegt.»®

Suche die wesentlichsten Gründe für die Bevölkerungsexplosion aus dem
obigen Text heraus:

6.

5. 10.

Das Bevölkerungswachstum ist heute ir
den Entwicklungsländern im Durch-
schnitt mehr als doppelt so hoch wie in
den Industrieländern.

ßevö/£e/'i//7<3'sz<vw3c/7s /n Za/t/en;

Jahr Industrie-
länder

Entwicklungs-
länder

1800
1900
1960
1980
2000

200 Millionen
550 Millionen

1000 Millionen
1210 Millionen
1453 Millionen

575 Millionen
1021 Millionen
2010 Millionen
3246 Millionen
5688 Millionen

fievoY/rerwgrszfywac/rs />7 %:

Entwicklungsländer 2,6%
Industrieländer 1,0%

1 Siehe dazu auch Kapitel 6.

2 Pearson L.B.: Der Pearsonbericht, Wien-
München-Zürich, 1969, Seite 242.

3 Aus Jacobi C.: «Die menschliche Spring-
flut», Ullstein, Berlin, 1969, Seiten 9/10.
* Aus der «Neuen Zürcher Zeitung» vom
27. Januar 1971.

s Auszug aus rororo 1147, Seiten 33-39, nach
S. Baumgartner, Aktion Entwicklungshilfe 2,

Wuppertal, 1971, Seite 138.

Die Ernährungslage
in Rwanda

Vervollständige die untenstehende graphische Darstellung!

2 1

Industrieländer

2000

1980

i960

1900

1Ô00

12 3 4-

-Entwicklungsländer
6 (Milliarden

4.1 D/e iv/c/tf/gsfe/?
/Va/7/'(vns's/77/fte/ /? 1/1/3/7 c/as

ßana/rer zur Herstellung von Bier; auch
als Gemüse zubereitet; selten als Rohkost

Süss/ra/fo//e/n sind bei jeder Mahlzeit
dabei

ßo/7/?e/7 (ohne Hülse) sind bei jeder
Mahlzeit dabei

So/gr/jo zur Herstellung von Bier

/War/'oArmehl zur Herstellung eines Breis

A4a/s

Suche Auskünfte über die dir unbekann-
ten Pflanzen im Lexikon!
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Welche Möglichkeiten siehst du, um die Ernährung der Bewohner Rwandas zu
verbessern? Bedenke gleichzeitig die Schwierigkeiten!

Möglichkeiten: Schwierigkeiten:

Xlle genannten Produkte enthalten vor
allem /CoA/e/jyt/rate. Die Fleisch- und
Vlilchproduktion ist sehr gering, daher
ehlt der täglichen Nahrung vor allem Ei-
veiss. Kühe sind nicht in erster Linie
-leisch- und Milchlieferanten, sondern
Statussymbol. Dem Ertrag der Kühe
schenkt man wenig Beachtung; wichtig
st nur, dass man überhaupt Kühe hat.

Kleinvieh und Geflügel sind zwar recht
stark verbreitet, doch bestehen noch viele
Tabus, die dem Genuss dieses Fleisches
m Wege stehen. Kleinviehzucht (Schafe,
Ziegen) treibt der Rwander vor allem der
Felle und Häute wegen. Geflügel diente
früher (zum Teil noch heute) der Wahr-
sagerei, daher scheuen sich noch viele,
Hühner zu essen. Der Eierkonsum ist
allerdings stark im Ansteigen begriffen;
doch die Produktion pro Henne ist man-
gels gezielter Zucht und Ernährung noch
äusserst gering.

Aus diesen Tatsachen lässt sich folgendes
erklären:

Die Ernährung der Bevölkerung Rwandas
basiert e/nse/f/gr auf dem Konsum von
Ko/?/eöyörafe/7.

Das Ernährungsproblem Rwandas ist vor
allem qualitativer Natur, d. h. durch £/'-
we/'ss- V/farw/7/77az?sre/ gekennzeich-
net.

Aber auch mengenmässig stehen zu
wenig Nahrungsmittel zur Verfügung.
Vergleiche den Kalorien- und Proteinge-
halt (Eiweiss) der durchschnittlich zur
Verfügung stehenden Nahrung pro Kopf
und Tag in Rwanda und der Schweiz:'

Kalorien Proteine (g)

Schweiz 3 190 86

Rwanda 1 900 57

4.2 £ssgrewo/?T?/?e/te/7

Der Rwander isst gewöhnlich nur zwei-
mal im Tag, oft sogar nur einmal eine
richtige Mahlzeit. Diese besteht in der
Regel aus einem Eintopfgericht von Boh-
nen, Süsskartoffeln und gelegentlich
etwas Fleisch. Die lange Kochzeit hat zur
Folge, dass die wenigen Vitamine meist
zerstört sind.

Rohkost geniesst er keine; dies ist wegen
der mangelnden Hygiene vorläufig auch
kaum zu empfehlen. Rohe Bananen essen
nur Kinder.

Der Milchkonsum ist mit dem raschen
Ansteigen der Bevölkerung stark zurück-
gegangen. Zudem ist sehr viel Vieh wäh-
rend der Revolution von 1959 geschlach-
tet worden.

4.3 Der 7et//e/sAre/s
c/es A/t/ngre/'s

Unterscheide:

Sc/rwarzer /Vtvngre/v

quantitativ ungenügende Nahrung.

Folge: Schwachheit, Tod.

We/sser /Vu/7gre/v

qualitativ ungenügende Nahrung; vor
allem Mangel an tierischem Eiweiss und
Vitaminen.

Folge: Krankheiten («zu wenig zum
Leben, zuviel zum Sterben»).

Die schlechte Ernährung ist nur ein Glied
in der Verkettung der verschiedenen Er-

scheinungen des Elends.

Die verbreitetsten /-/wnger/rAan/r/re/te/? be-
drohen zusammen die Hälfte der Mensch-
heit^:

/Cwas/ï/or/ro/-

Bauchblähungen, Haarausfall, Störungen
in der Blutzirkulation. Als Kinderkrank-
heit von tödlicher Wirkung.

Ursache: Proteinmangel. 456 Millionen
Kinder davon betroffen

ße/y'be/7

Lähmung der Muskulatur.
Ursache: Mangel an Vitamin B'.

S/rorôwt

Muskelschwund, Zahnfleischverfaulung.
Ursache: Mangel an Vitamin C.

/?ac/7/f/s

Wachstumsstörungen.
Ursache: Mangel an Vitamin D.

Awssafz

Verstümmelung durch Geschwüre. 20%
der Kranken durch Ansteckung, 80% aus
Erschöpfung.

Überlege, an welchen Stellen des
Teufelskreises man verändernd ein-
greifen müsste, um dem Kreislauf
eine bessere Wendung zu geben.
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Was würdest du einem Menschen
antworten, der dir sagt: «Alle Leute
in den Entwicklungsländern sind
faul und dumm,dahergeht esihnen
auch nicht besser. Die müssten ein-
mal arbeiten, wie wir gearbeitet
haben.»

4.4 D/'e W/e/ter/7ä/7/'t//7£7s/a5re

4.4.1 /nrtusfrte/a/x/er (//.,) —

£/7fw/cM//7S'.s/ä/7o'e/' /£/./

«Wenn zehn Menschen in den IL (ein
Drittel der Weltbevölkerung) in einer be-
stimmten Zeit über 10 Brote verfügen,
müssen sich in der gleichen Zeit zwanzig
Menschen in den EL (zwei Drittel der
Weltbevölkerung) mit fünf Broten be-
gnügen. Die Brote stehen für sämtliche
Nahrungsmittel, berechnet nach ihrem
wirklichen Nährgehalt.»^

4.4.2 ßevöVÄre/x//7srsa/7sf/e<7

unrt /Va/?/ungsm/tte/proc/£//:t/o/7

Experten sagen grosse Hungersnöte vor-
aus. Jeden Tag wächst die Welt um
200000 Menschen. Tag für Tag wollen
200000 Menschen mehr satt werden. In

Industrieländer

tttttmtt
10 Menschen

© CÜD

(3
10 Brote

Entwicklungsländer

tttttttttttttttttttt
20 Menschen

g) dD

5 Brote

nur 35 Jahren wird sich die Menschheit
verdoppeln. Mit diesem Tempo hält die
landwirtschaftliche Entwicklung nicht
Schritt. Die Menschheit wächst schneller
als die Nahrungsmittelproduktion. Der

Hunger breitet sich aus.

In welchen Gebieten der Erde herrschen
gegenwärtig bedeutende Hungersnöte?
Orientiere dich in Zeitungen!

Fachleute haben den Bevölkerungsan-
stieg mit der Nahrungsmittelproduktion
bis zum Jahre 2000 verglichen. Trage die
folgenden Zahlen als Kurven in der Dar-
Stellung ein:*

(Siehe Tabelle und Grafik auf Seite 15.)

4.4.3 f/nf/uss t/er ß/'/rtung au/ c/e/?

/a/7c/w/rtsc/)a/t//c/7e/7 Ertrag

Schreibe in die nachfolgende Tabelle,
was aus der graphischen Darstellung -
Seite 15 unten — herauszulesen ist.®

Analphabeten Hektarertrag
in % Reis in q

Indien

China

Japan

Vergleiche die Zahl der Analpha-
beten mit den Hektarerträgen.

Was fällt dir dabei auf?

Welche Schlussfolgerungen kann
man daraus ziehen?

i Angaben aus dem «Statistical Yearbook
1972» der UNO.

^ Dossier: Die internationale Verständigung -
Nationale Schweizerische Unescokommis-
sion, Bern, 1970, Seiten E 3/10.
3 Strahm Rud.: Entwicklungsländer - Indu-
strieländer, Freiburg, 1972.

Nach Berg H.K. (u. a.): Entwicklungshilfe
rp-Modelle Nr. 1/2, Frankfurt a. M., 1969.

5 ib.
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1950 1960 1970 1980 1990 2000

Anstieg
der Bevölkerung in Milliarden 2,7 3,0 3,5 4,4 5,2 6,5

Die Nahrungsmittelproduktion
reicht für Milliarden Menschen 2,5 2,7 3,3 3,7 4,1 4,3

6 Milliarden Menschen

5 Milliarden Menschen

4 Milliarden Menschen

3 Milliarden Menschen

2 Milliarden Menschen

1 Milliarde Menschen

1950 19 6o iq 7o 1900 1990 2000

Analphabeten in % ha-Ertrag Reis in Zentnern

1. Säule: Analphabeten 2. Säule: ha-Ertrag Reis

5 Wirtschaftliche Probleme
Rwandas

5.1 /?o^sfo/feö/?äA7#/g/re/f

Exporte (1973)

Kaffee 1 561 116 000 Rwandafranken
Cassiterit' 492 984 000 Rwandafranken
Wolfram 328 656 000 Rwandafranken
Tee 156 111 000 Rwandafranken
Andere 199 933 000 Rwandafranken

Total 2 738 800 000 Rwandafranken

(1 Schweizerfranken ca. 28 Rwanda-
franken.)

Berechne den Anteil des Kaffees
und des Cassiterits am Export
Rwandas.

Kaffee %

Cassiterit %

zusammen %

Die Wirtschaft Rwandas ist noch sehr
stark von der Kolonialzeit her geprägt. So
stammen zum Beispiel nahezu drei Fünf-
tel der Exporterlöse vom Kaffee. Unter der
belgischen Herrschaft waren die Bauern

gezwungen, Kaffee zu pflanzen. Nur so
konnte Belgien etwas von diesem arm-
seligen Land profitieren. Ist es da erstaun-
lieh, dass die Kaffeeproduktion nach der
Unabhängigkeit vorerst gesunken ist?

Wenn wir zum Kaffee noch das Cassiterit
dazu zählen, so stellen wir fest, dass
Rwandas Einnahmen zu drei Vierteln von
diesen zwei Produkten abhängen. Beides
sind Rohstoffe und werden als solche
erst in den Bestimmungsländern verar-
beitet. Fertige Fabrikate hat Rwandas
Exportwirtschaft keine anzubieten.

Warum wohl?

Weil die Kolonialmacht Belgien alles
Interesse hatte, unverarbeitete Stoffe
nach Europa zu transportieren. Es bot sich
dadurch die Gelegenheit, neue Industrien
(Fabriken) aufzubauen. Zahlreiche Ar-
beitsplätze und Verdienstmöglichkeiten
entstanden so in Europa. Zudem hoffte
man, den Kolonien die Fertigfabrikate mit
Gewinn verkaufen zü können.
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5.2 Arôe/ls/os/sr/re/?

Rwanda leidet heute ausserordentlich
unter den Folgen der kolonialen Wirt-
schaftspolitik. Tausende von Arbeits-
platzen fehlen in diesem stark bevölkerten
Lande. Zahlreich sind die Jugendlichen,
die untätig auf den Hügeln und in der
Stadt Kigali herumlungern. Jeden Mor-
gen stehen sie vor den Bauplätzen und
Ziegeleien mit der Hoffnung, doch noch
eines Tages angestellt zu werden. Andere
kaufen ein Huhn, ein paar Eier oder eine
Ananas und versuchen sie mit Gewinn
wieder zu verkaufen. Häufig klopfen sie
auch an den Türen der wenigen Europäer
an und bitten um irgendeine Arbeit.

Zur Errichtung von Fabriken wären riesige
Geldmengen notwendig. Diese aber sind
gerade wegen der kolonialen Ausbeu-
tung nicht vorhanden. Ausländische Fir-
men zeigen wenig Interesse, Fabriken
aufzubauen, mit denen sie bloss ihre
europäischen Unternehmen konkurren-
zieren würden. Sie möchten zuerst eine
kaufkräftige einheimische Bevölkerung,
so dass die hergestellten Fabrikate im
Lande selbst verkauft werden könnten.

Ter/fe/s/rre/s (/er ArAe/fs/os/gr/re/t

keine
Investitionen

geringe Kaufkraft

5.3 l/eASc/?t//c/£y/7<7

Wegen der mangelnden Verdienstmög-
lichkeiten sind auch die Steuereinnahmen
äusserst gering. Will daher die Regierung
auch nur die dringendsten Aufgaben be-
wältigen (Unterhalt der Schulen, Spitäler,
Strassen) oder aber an den Ausbau der
Infrastruktur denken, so muss sie im Aus-
land Geld leihen und sich verschulden.
Damit aber bleibt das Land weiterhin in
einem Abhängigkeitsverhältnis.

5.4 W7VTsc/7afrsp/'o£/e/77e
r/er £/7fw/cÄVr//7r7s/ä/7cfe/'

5.4.1 /?o/?sfo//a6/ïâr)g/gr/re/r

«85% aller Exporterlöse der Entwick-
lungsländer stammen aus Rohstoffen.

Diese einseitige Abhängigkeit von Roh-
Stoffen ist die Folge der in der Kolonial-
zeit von allen Kolonialmächten errichteten
Monokulturen.»2 Die Verarbeitung in den
Kolonien (z. B. von Baumwolle zu Klei-
dem, von Kautschuk zu Gummipneus,
usw.) wurde verhindert.

3

Anteil am Gesamtexport

Ghana- Kuba

Jfl1 X Jlfl^x
V*y < 05« y

K[akao Zucker

Tschad Vietnam

Cyim y cy9i« y
Baumwolle Kautschuk

Kolumbien Niger

IV i-V
Kaffee Ölsaaten

wenig
Verdienst
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Warum?

1.

2.

3.

bestimmen

\i /
Preis auf dem Weltmarkt

fofa/e Le/sfongrer? e'er £ntw/cà:/o/7gs/t/'/'e

Warum ist eine einseitige Rohstoffab-
hängigkeit gefährlich?

a) Weil die meisten Rohstoffe auf dem
Weltmarkt grossen Pre/ssc/rwartiturrgrert
unterworfen sind. Nicht die Entwick-
lungsländer bestimmen die Preise für ihre
Waren, sondern das Gesetz von Angebot
und Nachfrage. Die Nachfrage richtet
sich nach den A"or?/ur?/rftyrsc/?war7/rw;gre/7
in den Industrieländern, das Angebot
nach dem Umfang der Ernte (diese ist aus
klimatischen Gründen unregelmässig)
und der nur beschränkt möglichen Lagrer-
/3/7/gr/re/f der meisten Produkte.

Ein Preissturz auf einem Rohstoff kann
für ein Entwicklungsland, dessen Haupt-
einnahmequelle der Ertrag dieses Roh-
Stoffs ist, katastrophale Folgen haben.

b) Weil langfristig betrachtet die Roh-

Stoffpreise

die Preise der Industriegüter dagegen

Studiere vor dem Ausfüllen der Lücken
folgende Zusammenstellung:

1960 erhielt ein EL für 1000 kg Kakao
1200 kg Zement.

1965 erhielt dasselbe EL für 1000 kg
Kakao 450 kg Zement.

1954 kostete ein Jeep 14 Kaffeesäcke.

1962 kostete ein Jeep 39 Kaffeesäcke.

Diese Zahlen zeigen uns, dass die Ent-
wicklungsländer für ihre Rohstoffexporte
immer weniger erhalten, für ihre Importe
aber immer mehr bezahlen müssen. Beim
Erdöl hat sich allerdings die Situation in
letzter Zeit zu Gunsten des Rohstofflan-
des geändert

5.4.2 Ver.scöo/dw7gr
ont? w/rtsc/7a/if//c/?e Aö/räng/g/te/f

Da die eigenen Einnahmen aus den so-
eben erwähnten Gründen sehr unregel-
mässig sind, müssen die Entwicklungs-
länder zur Bewältigung ihrer Aufgaben
Geld in den reichen Ländern leihen. Diese
Kredite werden gegen ordentliche Zinse,
oft auch gegen vergünstigte Zinsbedin-
gungen gewährt. So sind heute alle Ent-
wicklungsländer sehr stark verschuldet.
Mehr als die Hälfte der sogenannten Ent-
wicklungshilfe muss denn auch gleich
wieder zur Verzinsung der bisherigen
Schulden zurückerstattet werden.

Die meisten Staaten der Dritten Welt sind
heute politisch unabhängig, das heisst,
die Regierungsgewalt liegt in den Händen
der ehemaligen Kolonialvölker. Der Kolo-
nialismus ist damit überwunden worden.

Geblieben aber ist die w/rfsc/?aft//c/je A6-
/ra/tgvgr/re/'f der neuen Staaten. Diese wird
sogar von Jahr zu Jahr grösser, denn die
reichen Länder werden immer reicher, die
armen - relativ — immer ärmer.

Die grosse Abhängigkeit auf Wirtschaft-
lichem Gebiet empfinden die Entwick-
lungsländer immer mehr als neue Form
des Kolonialismus. Sie nennen dieses
Verhältnis daher /VeoAro/or7/a//'s/77us.

Zinsen und Tilgung

Rückfluss

5.4.3 /Wass/ta/îmeo zw Edrc/erungr der
w/rtsc/7aft//'c/7e/7 L/ned/rangr/gr/re/f

der gesamten Finanzhilfe Wenn es den Industrieländern ernst ist
mit der Entwicklungshilfe, d. h. mit der
Hilfe zur Erlangung der Eigenständigkeit
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der Entwicklungsländer, dann drängen
sich Massnahmen auf, die für uns nicht
gewinnbringend sein dürfen:

— Langfristige, z/ns/re/e /OeoVfe (es geht
nicht darum zu schenken, aber auch nicht
darum daran zu verdienen).

— Stabilisierung der /?o/7sto//pre/se auf
dem Weltmarkt durch internationale Ab-
kommen (wie bei der Milch, dem Ge-
treide u. a. landwirtschaftlichen Erzeug-
nissen in der Schweiz oder in der EG).

- Zö//e auf Industrieprodukten aus Ent-
Wicklungsländern reduzieren, um diesen
vermehrte Absatzmöglichkeiten zu schaf-
fen.

- Unterstützung von Erjfw/c£/uogrsp/-o-
ye/rfe/7, die wenig Investitionen (Maschi-
nen) benötigen, dafür viele Arbeitskräfte.

1 Cassiterit Rohmaterial zur Gewinnung von
Zinn.
2 Strahm Rud.: a.a.O., Seite 67.
3 (OECD/Weltbank)
" Strahm Rud.: a.a.O., Seite 90.

6 Geschichte Rwandas

6.1 l/of/ro/on/a/e Ze/'f

Königliche Beamte (Abiru) überlieferten
von Generation zu Generation die histo-
rischen Ereignisse, die Traditionen und
die Geschlechterfolgen (Genealogien)
der vornehmsten Familien des Landes bis
zum Untergang des Königtums im Jahre
1959. Seither haben europäische Missio-
nare und geschulte Rwander diese Über-
lieferungen aufgezeichnet.

Die Bahutu lebten schon vor dem Ein-
dringen der Batutsi in kleinen Staatsge-
bilden. Als die Batutsi etwa im 16. Jahr-
hundert Rwanda erreichten, drangen sie
nicht als Krieger und Eroberer ins Land
ein, sondern besetzten vorerst mit ihren
Viehherden, ohne dabei auf Widerstand
zu stossen, die unbewirtschafteten Wei-
deplätze. In der unmittelbaren Nachbar-
schaft mit diesen Viehzüchtern lernten die
Ackerbauern (Bahutu) die Vorzüge der
Viehhaltung kennen.

Geschickt verstanden es die Batutsi, die
Begehrlichkeit der Bahutu auszunützen.
Sie verpachteten diesen Kühe gegen die
regelmässige Abgabe von Feldfrüchten
und gegen allerlei Dienstleistungen. Im
Laufe der Jahrhunderte brachten die
Batutsi so das ganze Land unter ihre
Kontrolle. Sie organisierten ein straffes
Königtum, das seine Unabhängigkeit
gegen benachbarte Reiche behaupten
konnte. Selbst Angriffe arabischer Skia-
venhändler vermochte Rwanda als ein-
ziges Königreich dieser Region erfolg-
reich abzuwehren.

Alle Könige stammten aus der vornehm-
sten Tutsifamilie, den Abanyiginya. Erb-

folge und Throneinsetzung waren ganz
genau geregelt. Die Namen aller Herr-
scher mitsamt ihren wichtigsten Erobe

rungen, Abwehrkämpfen und anderen
Handlungen sind bis auf den heutigen
Tag lebendig geblieben.

6.2 D/e /fo/o/7/'a/ze/£

Allen grossen Afrikaforschern blieb der

Eintritt in dieses Innerste Afrikas ver-
wehrt. Selbst Stanley musste bei seiner
Durchquerung des Kontinents an den

Kagerasümpfen umkehren und das Land
im Norden der Vulkankette umgehen.

Diskutiert die Vorteile der unter 5.4.3 vorgeschlagenen Massnahmen für die
Entwicklungsländer und die Nachteile für die Industrieländer, z. B. für die
Schweiz.

Vorteile EL: Nachteile IL:

Ackerbau Viehzucht

Verhältnis vom Arbeits-
aufwand zum Ertrag

mühsame Arbeit von der
Rodung bis zur Ernte der
Nahrungsmittel;

Ertrag sinkt durch die
Verarmung des Bodens.

Vieh produziert Nahrungs-
mittel ohne menschliche
Mithilfe;

Vieh verjüngt sich durch
die Fortpflanzung immer
von neuem;

Viehzüchter hat daher viel
Zeit für Kunst- und
Kriegshandwerk.

Beweglichkeit des
Produktionsmittels

Die Nutzung des Bodens
ist standortgebunden. Bei
Gefahr gibt es für den
Ackerbauern kein Entrinnen.

Grosse Mobilität der Herde.
Bei Krieg und Dürre be-
steht die Möglichkeit des
Wegzugs in bessere
Gegenden.

Tauschmöglichkeiten sehr gering; Feldfrüchte
haben nur einen geringen
Wert, der Boden ist
Kollektivbesitz und zudem
nicht in kleinen Teilen zu
vermarkten.

äusserst günstig;
Vieh ist eine sehr gesuchte
und begehrte Ware und
zudem in jeder beliebigen
Menge zu handeln.
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Erst 1894 gelang es einer deutschen Ko-
lonne, die Grenzen Rwandas zu über-
schreiten. Rivalitäten zwischen den füh-
renden Batutsifamilien um die Nachfolge
des eben verstorbenen Königs verstanden
die Deutschen auszunützen. So gelang es
ihnen 1898 Rwanda zu unterwerfen.

Im Jahre 1916, mitten im Ersten Welt-
krieg, vertrieben Belgier und Engländer
die deutschen Kolonisten aus diesem Be-
reiche Afrikas. Nach dem Krieg fiel
Rwanda wie alle übrigen deutschen Kolo-
nien dem Völkerbund anheim. Dieser
übertrug die Ausübung der kolonialen
Herrschaft an Belgien. Das kleine Belgien
widmete aber seine Aufmerksamkeit viel
mehr dem Kongo und seinen reichen Bo-
denschätzen. In Rwanda Hessen die Bei-
gier das Feudalregime und den König
weiterhin schalten und walten. Katho-

lische und protestantische Missionen er-
richteten ab 1900 Schulen, Spitäler und
Strassen. Um doch etwas aus Rwanda
herauszuwirtschaften, führte die belgi-
sehe Regierung zwangsweise den Kaffee-
anbau ein und liess im Tagbau etwas
Cassiterit fördern.

6.3 D/'e /?evo/wf/o/7

Erst durch die Begegnung mit der euro-
päischen Kultur wurde den Bahutu das
Ausmass und die Bedeutung ihres Unter-
tanen-Daseins bewusst. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg richtete sich ihre Emanzi-
pationsbewegung offen gegen das Re-
gime der Batutsi. In einer blutigen Revo-
lution im Jahre 1959 wurde der König
verjagt, und zahlreiche Batutsi wurden

umgebracht. Zehntausende flüchteten in
die benachbarten Länder. Eine Huturegie-
rung übernahm nun die Macht, rief 1961
die Republik aus und erlangte 1962 die
Unabhängigkeit von Belgien. Nach er-
neuten Unruhen übernahm 1973 die
Armee die Regierungsmacht.

6.4 Po//f/5c/?e Proô/eme c/es

/7e£yf/'gre/7 /Vaf/ona/sfaates

Seit der Unabhängigkeit bemüht sich
Rwanda unter ständiger Bedrohung
durch die vielen tausend Flüchtlinge in
den Grenzländern um die stark zurückge-
bliebene Emanzipation der Bahutu. Das
zahlenmässige Verhältnis der beiden Be-
völkerungsgruppen von 9:1 soll in allen
privaten und öffentlichen Institutionen
zur Geltung kommen. In den Schulen, der
Verwaltung, dem Handel usw. dürfen
daher nur 10% der vorhandenen Plätze

von Batutsi besetzt sein. Der noch von
der Kolonialzeit herrührende bildungs-
mässige Vorsprung der Batutsi (nur sehr
wenig Bahutu konnten damals Schulen
besuchen) verursacht daher heute zahl-
reiche Probleme. Für den Übertritt in eine
Mittelschule, für die Besetzung von Stel-
len in der Verwaltung oder zur Erlangung
eines Stipendiums für Studien im Aus-
land ist nebst der persönlichen Qualifika-
tion auch die ethnische Herkunft ent-
scheidend.

Die äusserst gespannten Beziehungen
zum Nachbarn Burundi haben die glei-
chen Ursachen. Dort sind bisher alle Ver-
suche der Bahutu, an die Macht zu ge-
langen, gescheitert. Das Königtum ist

zwar ebenfalls verschwunden, doch das
Batutsiregime konnte sich auch in der
republikanischen Staatsform erhalten.

6.5 A//'sfo/7sc/?e Ge/77e//7sa/77-

Zre/te/7 />7 ofer Z>/tte/7 We/f

6.5.1 O/'e fhvöe /(0/0/7/3/ze/f

Im 16. Jahrhundert haben europäische
Mächte begonnen, die aussereuropäi-
sehen Kontinente systematisch zu unter-
werfen.

Untersuche mit Hilfe des Geschichts-
buchs (Geschichtsatlas), wo sich die
verschiedenen Mächte (Portugal - Spa-
nien - England - Frankreich — Russland)
bis zum 18. Jahrhundert festgesetzt hat-
ten. Trage die Ergebnisse mit verschiede-
nen Farben in die Karte ein.

Schreibe die wichtigsten Ereignisse seit dem Eintreffen der ersten Europäer in
Rwanda chronologisch auf:

1894

18.

19.

Was sagst du zu der weitverbreiteten Meinung, die afrikanischen Völker seien
geschichtslos, sie hätten keine Geschichtsbücher, wüssten über ihre Vergangen-
heit nichts und hätten überhaupt stets wie Wilde gelebt?
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6.5.2 De/- S/r/aven/iano'e/

In der Frühzeit des Kolonialismus hatte
der Sklavenhandel die verheerendsten
Folgen. An der Ostküste Afrikas betrie-
ben die Araber dieses abscheuliche Ge-
schäft schon seit mehreren Jahrhunder-
ten. Nach der Entdeckung Amerikas durch
die Europäer begannen diese auch an der
Westküste Afrikas Sklavenhandel zu trei-

ben. Afrika verlor so während vielen hun-
dert Jahren Millionen seiner kräftigsten
und tüchtigsten Menschen. Küstenvölker
flohen vor den drohenden Sklavenhänd-
lern ins Innere des Kontinents, wo sie mit
der dort ansässigen Bevölkerung in Streit
gerieten. Mit Feuerwaffen ausgerüstete
Treibjagden zerstörten bis weit in den
Kontinent hinein alte Staaten und Kultu-
ren. Zudem verkümmerte das einheimi-
sehe Gewerbe und Handwerk, da die
Europäer alle gewünschten Waren gegen
Sklaven lieferten.

6.5.3 Oer Dre/ec/rsver/re/ir

Der Sklavenhandel war aber nur ein Glied
im mächtigen Dreieckshandel über den
Atlantischen Ozean hinweg. Europäische
Schiffahrts- und Handelsgesellschaften
tauschten an Afrikas Küsten Alkohol,
Feuerwaffen und billige andere Produkte
gegen Sklaven um. Mit hohem Gewinn
verkauften sie diese in Amerika den
europäischen Siedlern. Mit dem Erlös
erwarben sie dort Zucker, Baumwolle,
Silber und andere Kolonialwaren. Diese
Güter fuhren sie in ihren Schiffen wieder
nach Europa und verkauften die Waren
nochmals mit beträchtlichem Gewinn,
handelte es sich doch um Luxusartikel.

Europa

Alle Profite flössen in die Kassen dieser
Gesellschaften und somit nach Europa.
Dies führte zu einer ungeheuren Kapital-
bildung auf unserem Kontinent und trug
schliesslich entscheidend dazu bei, dass
die Industrialisierung vorangetrieben
werden konnte. Obschon eigentlich
Afrika und Amerika die produzierenden
Kräfte in diesem System stellten, sind
beide um die Früchte ihrer Anstrengungen
geprellt worden.

6.5.4 Der /fo/on/a/Zs/nt/s
/m 79. Ja/?r/?i//?c/erf

Im Ringen um die europäische Vorherr-
schaff stürzten sich die Mächte in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf

Schreibe die schlimmsten Folgen
des Sklavenhandels heraus:

1

2

3

4
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die von ihnen noch unberührten Gebiete
der Welt und zerstörten dabei oft mit
Gewalt die letzten Reste der ursprüng-
liehen Staatengebilde und Kulturen.
Kriege unter sich versuchten die Kolo-
nialmächte zu vermeiden. Sie suchten
miteinander zu verhandeln über die Auf-
teilung der umstrittenen Länder. So
wurde zum Beispiel 1885 auf einer gros-
sen Konferenz in Berlin der afrikanische
Kontinent unter die interessierten Mächte
verteilt. Grosse Teile Afrikas waren für die
Weissen aber noch unerforscht und un-
bekannt.

Die aus dieser willkürlichen Grenzziehung
entstandenen Streitigkeiten unter Afri-
kanern sind von den Kolonialmächten
mit ihrer militärischen Überlegenheit un-
terdrückt, aber nie bereinigt worden.
Nach der Erlangung der Unabhängigkeit
in den 1960er Jahren und nach dem Ab-
zug der kolonialen Truppen flackerten die
Unruhen erneut auf (ähnlich wie bei uns
zur Zeit der Helvetik, als Napoleon im
Sommer 1802 die französischen Truppen
aus der Schweiz zurückzog).

Auf den Geographiekarten Afrikas gähn-
ten leere weisse Flecken. Von der Vielfalt
der Völker wusste niemand etwas. Um
die Ausdehnung ihrer Länder, ihre Regie-
rungsform und ihre Lebensweise küm-
merte man sich nicht. Nur europäische
Interessen zählten, als man auf dieser
Konferenz begann, mit Lineal und Zirkel
Grenzen einzutragen. So ist es nicht er-
staunlich, wenn geschichtlich gewordene
Völker auseinandergerissen und andere,
seit Jahrhunderten miteinander verfein-
dete Stämme in der gleichen Kolonie zu-
sammengefasst worden sind.

Die neuen Staaten sind aber durch die
Kolonialmacht so stark geprägt, dass eine
neue Grenzziehung meistens nicht in
Frage kommt. Die Sprache der ehemali-
gen Kolonialmacht, die Verkehrsverbin-
düngen und die Erschliessung der natür-
liehen Reichtümer sind heute bestimmend
für die Einheit der Territorien.

Den meisten afrikanischen und vielen
asiatischen Staaten fällt es heute aus den
oben genannten Gründen ausserordent-

lieh schwer, ein nationales Bewusstsein
und Solidaritätsgefühl zu schaffen. Viele
Kriege und Stammesfehden in der Dritten
Welt müssten eigentlich auf diesem
Hintergrund betrachtet werden. Daraus
wird auch weitgehend verständlich, war-
um oft nur Militärregierungen in der Lage
sind, eine Ordnung aufrecht zu erhalten.

7 Die kulturelle Eigen-
ständigkeit - Mentalität

7.1 D/'e 7>a(//f/cv7s-
gre£wA7c/e/7/?e/t

Der Afrikaner denkt nicht gleich wie der
Europäer. Beide haben ein voneinander
verschiedenes Verhältnis zur Familie, zum
Mitmenschen, zur Natur, zum Tod. Sie
schätzen nicht dieselben Tugenden und
anerkennen nicht dieselben Werte des
Lebens.

Den abendländischen Menschen gibt es
nicht unter Afrikanern. Selbst der afrika-
nische Intellektuelle, der in Europa die
Hochschule besucht hat, handelt und er-
lebt nicht gleich wie ein Europäer. Sein
Geist ist durch andere Werte geprägt als
der unsrige.

In seinem Buch «Le pouvoir africain» gibt
J. Ziegler ein deutliches Beispiel dafür:

«Am 19./20. Oktober 1965 unternahmen
Einheiten der burundischen Armee einen
Staatsstreichversuch gegen den König
Mwambutsa IV. Zu den Anführern des
Staatsstreichs gehörten zwei junge bu-
rundische Offiziere, die an der Militär-
akademie in St. Cyr (Frankreich) breve-
tiert worden waren. Der Aufstand miss-
lang aus zwei Gründen:

- Einmal weil die jungen Offiziere direkt
auf den Königspalast marschierten, an-
statt sich zuerst der Stadt zu bemächti-
gen.

- Der zweite Grund: Als bei Sonnenunter-
gang die Kämpfe nachliessen, gelingt es
den beiden Offizieren bis zu der Privat-
wohnung des Königs im ersten Stock des
Königspalastes vorzudringen. Sie öffnen
die Türe und stehen dem König von An-
gesicht zu Angesicht gegenüber. Bei
dessen Anblick lassen die beiden die
Waffen sinken und fliehen von Panik er-
füllt.

Kolonialgebiete

.'•y.y/Xj spanisch

^ belgisch3 O
o o

ehemals
Kolonien
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Wie ist dieses Verhalten zu erklären? Die
Tradition Burundis lehrt dass Imana
(Gott) ein Gott ist, der am Tag über der
ganzen Erde ist. Jeden Tag erhebt er sich
im Osten, wandert dann über die Kongo-
Nil-Krete, bis er am Abend im Westen
verschwindet. Jede Nacht aber kehrt er
nach Burundi zurück. In des Königs Leib
verbringt er die dunklen Stunden und
ruht sich aus, bevor die Reise des nach-
sten Tages beginnt.»^

In der unmittelbaren Begegnung mit dem
König brach bei diesen beiden Offizieren
das ursprüngliche Bewusstsein um die
göttliche Bedeutung des Königs durch.

Die Soziologin Rita Peterli meint zu die-
sem Problem:

«Sehr lange hat man in der Entwicklungs-
hilfe den Faktor Mensch vergessen. Wir
Abendländer sind in einem Jahrhunderte
dauernden Prozess zu leistungsorientier-
ten Individuen geworden.

Die Menschen der sogenannten Entwick-
iungsländer sind durch Geschichte und
Umweit anders geprägt. Sie leben zum
Teil bis heute in uns fremden, geschlos-
senen geistigen Welten. Dem sichtbaren
Teil ihres Universums entspricht ein un-
sichtbarer, in dem Ahnen, Geister und
Götter wohnen. Sichtbare und unsicht-
bare Hälfte werden von der gleichen
Kraft durchströmt und erhalten; durch
diesen Kraftstrom stehen Lebende, Tote
und Geister in geheimnisvoller magischer
Verbindung. Wichtig ist es, ein anerkann-
tes Glied in der nicht abbrechenden Folge
der Generationen zu sein. Ein Teil der Zeit
ist ausgefüllt mit Tätigkeiten, die dem
direkten Überleben dienen, Landwirt-
schaft, Haushalt, einfaches Handwerk,
ein Teil ist den zwischenmenschlichen
Beziehungen gewidmet, und der letzte
Teil der Zeit gehört dem Kontakt mit der
unsichtbaren, übersinnlichen Welt. Mit
Opfern, Tänzen und Zeremonien wird das

gute Verhältnis zu Ahnen und Geistern
aufrecht erhalten, da von diesen Gedeih
und Verderben der Lebenden abhän-
gen.»2

7.2 Das l/e/7?ä/fr?/'s

zty/77 M/fr77e/7Sc/?e/7

«Kein Mensch kann alleine leben», heisst
ein Sprichwort in Rwanda. Das ganze
Leben ist darauf ausgerichtet, Verbindun-
gen herzusteilen, aufrecht zu erhalten, zu
pflegen und dies sowohl zwischen den
Lebenden und den Toten. — Eine Heirat ist
in erster Linie eine Verbindung zweier
Familien. Der Brautpreis ist ein Pfand, das
den Heiratsvertrag garantieren soll. - Die
zahlreichen Grussformeln sind Zeugnis

dafür, wie sehr man sich um die Begeg-
nung mit andern Mitmenschen bemüht. -
Gastgeber begleiten ihre Gäste nach
einem Besuch auf dem Heimweg, um so
ihre Verbundenheit zu dokumentieren. -
Dem notleidenden oder kranken Ver-
wandten und Nachbarn wird in genau
festgelegter Reihenfolge geholfen. -
Schliesslich diente auch das Lehenswe-
sen unter der Batutsiherrschaft dazu, die
einzelnen Glieder der Gesellschaft mit-
einander zu verbinden: der Schwächere
suchte Schutz beim Stärkeren und bot
diesem seine Dienste an.

Diese starke Verbundenheit mit dem Mit-
menschen führt heute auch zu Miss-
bräuchen. Die meisten Leute glauben,
Anspruch zu haben auf den Verdienst des
Verwandten, der das Glück hat, nicht zu
den Arbeitslosen zu gehören. Seine Vor-
teile sind die ihrigen und ihre Bedürfnisse
die seinigen. Für den Lohnempfänger
gibt es gar keine andere Möglichkeit als
seinen Verdienst mit der Grossfamilie zu
teilen.

Beamte, die ihren Familienangehörigen
und Freunden zu Vorteilen verhelfen (Ein-
tritt in höhere Schulen, Arbeitsstellen,
Auslandstipendien usw.) gelten für uns
Europäer korrupt; oft aber erfüllen sie
nichts anderes als ihre traditionelle Soli-
daritätspflicht den Angehörigen gegen-
über.

Die folgenden Anekdoten sollen die Ver-
bundenheit, nach der die Afrikaner stre-
ben, noch besser illustrieren:

«Ein Europäer hatte, so berichtet Mannoni
in seinem Buch ,Prospero und Kaliban',
einem Afrikaner das Leben gerettet. Der
Mann war mit seinem Kanu umgeschla-
gen, und der Europäer hatte ihn aus dem
Fluss gezogen. Am nächsten Tag erschien
eben dieser Afrikaner bei seinem Retter
und bat ihn um einen Fisch. Der Europäer
war darüber bass erstaunt, hatte er doch
viel eher erwartet, dass ihm ein kleines
Zeichen der Dankbarkeit überreicht wür-
de. Er fand seinen Schützling schlicht un-
verschämt und wies ihn ab — in der Nacht
darauf wurde sein Haus abgebrannt.

Ein europäischer Arzt hatte einen Afrika-
nervon einerschweren Krankheit geheilt.
Als der Afrikaner sich gänzlich wieder-
hergestellt fühlte, sagte er zum Arzt: Nun
werde ich jeden Tag zu dir kommen und
etwas von dir erbitten.

Wie sind die Geschichten zu deuten?
«Ein Mensch steht einem andern in einer
schwierigen Lage bei, rettet ihn sogar vor
dem Tode und hat damit ein für den Ge-
retteten sehr wichtiges Band zwischen
sich und ihm geknüpft. Offensichtlich
war der Beschenkte im ersten Fall aber

nicht ganz sicher, ob denn die Handlung
nun wirklich ihm zugedacht war oder ob
es sich um eine Laune gehandelt habe,
wie man sie bei Europäern oft beobachtet.
Der Fisch, den er sich erbat, sollte ihm
Gewissheit schaffen. Aus enttäuschter
Liebe gewissermassen hat er dann das
Haus seines Erretters niedergebrannt.

Im anderen Falle hatte der Afrikaner we-
sentlich mehr Sicherheit über die innere
Situation, die zwischen ihm und seinem
Arzt bestand. Er wollte die Beziehung zu
ihm nun nicht aufgeben und Tag für Tag
kommen, um irgendetwas zu erbitten,
was ihm erneut bestätigte, dass zwischen
ihnen beiden alles in Ordnung war.»

Wir Westeuropäer legen grossen Wert auf
die Entwicklung unserer Persönlichkeit.
Wir sind stolz auf unsere Unabhängigkeit
gegenüber andern, auf unsere Selbstän-
digkeit und unsere persönlichen Leistun-
gen, auf unsere Freiheit. Wir fürchten uns
nicht, unsere Meinungen offen miztutei-
len und möglichst originell zu erscheinen.
Die Initiative wird bei uns als besondere
Tugend gepriesen.

In der Kultur Rwandas und in Afrika im
allgemeinen misst man der Entfaltung der
Persönlichkeit niemals die gleiche Be-
deutung zu. Die gegenseitige Abhängig-
keit der Menschen voneinander ist viel
stärker im Bewusstsein verankert. Das
Verantwortungsgefühl des Einzelnen
einer Gruppe gegenüber steht im Vorder-
grund.

Veränderungen und Neuerungen steht
man misstrauisch gegenüber. Jede Origi-
naiität betrachtet man als Anschlag auf
die hergebrachten Verhaltensregeln der
Ahnen. Eigene Gedanken hütet man sich
mitzuteilen, wenn diese nicht zum vorn-
herein mit der allgemeinen Meinung oder
der Ansicht der Ältesten und Vorgesetz-
ten übereinstimmen.

7.3 /Vac/?w/>ÄT//7fire/7
c/er Fei/c/a//7e/Tsc/7a/?

Ganz entscheidend ist diese Mentalität
durch die einstige Feudalherrschaft ge-
prägt worden. Damals gab es keine Pri-
vatsphäre für den Untertanen. Dieser er-
wartete sogar, dass sein Herr sich in alle
seine Angelegenheiten einmische als
Zeichen der Aufmerksamkeit, die er von
seinem Beschützer erwartete.

Wie oft ärgert sich doch der Europäer
über den Mangel an Ehrlichkeit bei seinen
afrikanischen Mitarbeitern. Im feudalisti-
sehen Rwanda aber war die Lüge für den
Untertanen oft die einzige Möglichkeit
zum Überleben; sie war ein absolut legi-
times Mittel, um einen bestimmten Zweck
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u erreichen. Stets musste der Untertane
ien Eindruck erwecken, sich so zu ver-
îalten, wie man es von ihm erwartete.
Allen Wünschen und Befehlen hatte er zu
jehorchen; nie durfte er nein sagen oder
widersprechen. Deshalb hat er eine grosse
Wertigkeit im Erfinden von Ausflüchten
ind Entschuldigungen entwickelt, für
den Fall, dass er etwas nicht erfüllen
connte. Es war nie seine Absicht, den an-
fern zu betrügen oder zu täuschen. Doch
galt man nur als anständig und stieg in
der Gunst, wenn man dem andern Ange-
lehmes und Erfreuliches berichten
<onnte/*

Wahrheit ist nicht, was der Wirklichkeit
3ntspricht, sondern was der Herr hören
will. Diese Erfahrung aus einer Zeit, die
noch sehr lebendig in Erinnerung ist, wird
neute sehr oft auf das Verhältnis zu den
Europäern übertragen.

7.4 Das l/e/"/?a/f/7/s zw/- /VaW/A

w/7 c/ zw/- 7"ec/?/7/7r

er Rwander hat weder das Rad noch
d en Pflug erfunden. Auch andere tech-
n'sche Einrichtungen zur Erleichterung
des Lebens sind ihm bis zur Begegnung
mit den Europäern weitgehend unbekannt
jeblieben. Es war nie sein Ziel, die Natur
dem Menschen Untertan zu machen. Im
Gegenteil, er vertraute den Naturkräften
jnd war stets bemüht, im Einklang mit
diesen zu leben. Sie sind so mächtig und
manchmal so gefährlich, dass es vermes-
sen wäre, sie durch den menschlichen
Geist kontrollieren zu wollen. Daher holte
man das Wasser stets dort, wo es aus der
Erde sprudelte und verzichtete darauf, es
künstlich ins Haus zu führen. Die Stille
der Nacht wird durch keine nächtlichen
Heimkehrer gestört, denn bei Einbruch
der Dunkelheit findet sich jeder in seiner
Hütte ein.

Vlan hat gelernt, genügsam zu sein, wenn
Hegen, Hagel oder Dürre die Ernten zer-
tören; aber man weiss das Leben auch
jusgiebig zu geniessen, wenn der Hirn-
nel für einen reichen Ertrag gesorgt hat.
Oarf man den Afrikaner deshalb der Faul-
leit bezichtigen oder seine Lebensweise
jar als primitiv bezeichnen? Wir sind ja
leute selber nicht mehr sicher, «ob unsere
janz auf technischen Fortschritt und ma-
eriellen Gewinn ausgerichtete Zivilisa-
ion wirklich zu einem immer angeneh-
neren Leben oder zur physischen und
isychischen Unlebbarkeit führt.»®

Afrikanische Kulturen sehen das Heil des
Renschen weder in einer faustischen Be-
riebsamkeit noch in einem Streben nach

höheren Erträgen und Gewinnen. Ihre
Aufmerksamkeit gilt vielmehr dem Mit-
menschen, dem Nächsten. Leben bedeu-
tet für den Afrikaner Zusammenleben. Er

misst den Wert des Menschen nicht an
seinen Leistungen sondern an seinem
Gemüt, an seinem Herzen.

' Ziegler Jean: «Le pouvoir africain». Seuil,
1971, Seiten 195 ff. (frei übersetzt).

Verhältnis zur Natur

Verhältnis
zum Mitmenschen

Verhältnis zum Jenseits

Verhältnis zur Wahrheit
(Ehrlichkeit)

Wertvollste Tugenden

Sinn des Lebens

2 Aus dem Vorwort zur Tonbildschau «Neger»,
Swissaid-Helvetas u. a.

3 Aus «Echange» N° 4, 1973, Organ des
Schweizerischen Entwicklungshelferpro-
gramms. Eidgenössisches Politisches Depar-
tement Bern.

* Siehe dazu J.-J. Mapr/ef: «Le système des
relations sociales dans le Ruanda ancien»,
Tervuren, 1954.
® Peterli Rita: Vorwort Tonbildschau «Neger»,
Swissaid-Helvetas u. a.

Versuche einige kulturelle Unterschiede zwischen Europa und Afrika Stichwort-
artig herauszuarbeiten, indem du die nachfolgende Tabelle ausfüllst:

A///Ara ft/zopa
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Gib einem Hungernden einen
Fisch, so sättigst Du ihn
einen Augenblick lang. Lehre
ihn aber fischen, so wird er
sein Leben lang essen können.

Chinesisches Sprichwort

8 Die Entwicklungszusam-
menarbeit der Schweiz

8.1 Was /s? c//'e £>7fw/'c/r-
/L/ngszfvsdmmena/'ifre/?

«Nicht jede Hilfe an Entwicklungsländer
ist Entwicklungshilfe. Wenn wir einem
Hungernden ein Stück Brot geben, so
helfen wir ihm seinen Hunger zu lindern,
aber am nächsten Tag wird er wieder
hungern. Entwicklungshilfe ist nicht auf
unmittelbare Linderung von Not gerich-
tet. Sie soll den Notleidenden helfen, sich
selbst zu helfen. Entwicklungshilfe soll
ein Mehrfaches dessen bewirken, was
direkte Hilfe zu bewirken vermag.

Bei der Entwicklungshilfe handelt es
sich um den Versuch, die Anstrengungen
der Entwicklungsländer und diejenigen
der entwickelten Länder miteinander zu
verbinden, um die allzu krassen Unter-
schiede in der Lebenshaltung der ver-
schiedenen Völker unseres Erdkreises zu
vermindern.

Wir sollten deshalb die Entwicklungs-
hilfe weniger als Hilfe und mehr als Zu-
sammenarbeit mit den Entwicklungslän-
dem auffassen. Es ist völlig ausgeschlos-
sen, dass sich die Entwicklungsländer
einzig aufgrund der ihnen erbrachten
Hilfe entwickeln. Vielmehr muss die
Hauptanstrengung von den Entwick-
lungsländern selber kommen, und die
entwickelten Länder können sie lediglich
darin unterstützen.»''

Erkläre mit Hilfe der obigen Zitate,
warum der Bundesrat den Begriff
der «Entwicklungshilfe» durch
«Entwicklungszusammenarbeit»
ersetzt hat!

8.2 £»7/£re ßegv/Z/e

Tec/m/'scöe Zusammena/öe/'t

Schweizerische Fachleute vermitteln ihre
Kenntnisse und Erfahrungen den Part-
nern in den Entwicklungsländern.

ß/nanz/w'/Ye

Die Schweiz gewährt den EL Darlehen
(also keine Geschenke) zu günstigen
Zinsbedingungen für die Erfüllung ganz
spezieller Aufgaben. Dies ist ein Bei-
trag gegen den Kapitalmangel in der
Dritten Welt.

/Vuman/'/äre YY//7e

Not- und Katastrophenhilfe im Falle von
Krieg, Naturkatastrophen und Hungers-
not.

ß/'/afera/e /Y//7e

Die Schweiz gewährt die Hilfe direkt dem
Entwicklungsland.

Mu/f/'/atera/e YY/'/Ye

Die Schweiz gibt Beiträge oder Personal
an internationale Organisationen (Welt-
bank, FAO, UNESCO, WHO, UNICEF
u. a.) zur Durchführung gemeinsamer
Aktionen.

ßü/jafespro/eArfe

Aktionen des Dienstes für Technische
Zusammenarbeit (DfTZ), Eidgenössi-
sches Politisches Departement in einem
Entwicklungsland.

Zo//präYere/7ze/7

Um den Entwicklungsländern den Ver-
kauf ihrer Waren in der Schweiz zu er-
leichtern, werden die Zölle auf diesen
Waren an unseren Grenzen gesenkt.

8.3 Wa/Tß77 wo//e/7 w/> £y?Y-

w/cAr/f7Y7srszßsa/77/7?e/73Abe/f
/e/ste/7

«Für Millionen und Abermillionen kann
heute die Freiheit nichts bedeuten,
weil sie nie satt wurden, und die Men-
schenwürde ist für sie ein leerer Begriff.
Es ist die geschichtliche Verantwortung
des Westens, es ist unsere Verantwor-
tung, dafür zu sorgen, dass ihnen die Frei-
heit wie uns als jenes Gut erscheine, das
allen andern Gütern erst den Wert ver-
leiht. Dann werden sie auch bereit sein,

sich für sie einzusetzen und uns damit
das erhalten zu helfen, was den Sinn un-
seres Lebens ausmacht.»*

«Viele Entwicklungsprobleme betreffen
die Industrieländerfast in gleichem Masse
wie die Entwicklungsländer: Die Pro-
bleme der Ernährung, des übermässigen
Bevölkerungswachstums und der Schul-
reform sind weltweit.

Die Menschen werden sich heute immer
mehr bewusst, dass neben der nationalen
Gemeinschaft eine Weltgemeinschaft be-
steht. Insbesondere die Jugend scheint
ein immer stärkeres Zusammengehörig-
keitsgefühl zu entwickeln.

Wenn die Industriestaaten ihre eigene
Position in der Welt behaupten wollen
müssen sie mit allen Kräften am Aufbau
einer Weltordnung mitwirken, in der alle
Menschen in Freiheit, Würde und ordent-
liehen Verhältnissen leben können.»^

«Durch die Entwicklungszusammenarbeit
werden die Anstrengungen der Entwick-
lungsländer unterstützt, die Lebensbe-
dingungen ihrer Bevölkerung zu verbes-
sern. Die Entwicklungszusammenarbeii
soll dazu beitragen, dass die Partnerlän-
der ihre Entwicklung aus eigener Kraft
vorantreiben können. Langfristig ent-
spricht sie dem Bestreben, besser ausge
wogene Verhältnisse innerhalb der Völ-
kergemeinschaft zu erreichen.»'*

(Siehe Aufgaben auf Seite 25 oben.)

8.4 IVas /e/'stef aV'e Sc/?we/'z?

8.4.1 Sfaaf//c/?e o<Yer öYYer7f//c/)e

Z.e/sfu/7fire/7

Das Politische Departement besorgt die

Durchführung der Technischen und de

Humanitären Hilfe. Das Volkswirtschafts
département betreut die Finanzhilfe. Ins

gesamt betrugen die Leistungen de
Bundes:

1972: Fr. 244 100 000.-
1973: Fr. 203 000 000.-
1974: Fr. 198 200 000.-
1975: Fr. 262 200 000.-

Das sind recht ansehnliche Summer
Wenn man sie jedoch auf alle Einwohne
der Schweiz gleichmässig verteile
würde, käme man zu folgendem Ergebnis

11 Rappen pro Tag oder 1 % Zigarette fi
Entwicklungszusammenarbeit.
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Die Meinungen über den Sinn der Entwicklungszusammenarbeit gehen in
unserem Lande noch stark auseinander. Dabei werden oft recht fadenscheinige
Ansichten geäussert, wie zum Beispiel:

Die farbigen Völker sollen ihre Pro-
bleme selber lösen, wir haben sie auch
selber gelöst.

Lasst die unterentwickelten Völker
doch in Ruhe, die sind viel glücklicher
ohne unsere Einmischung.

Die Entwicklungsgelder gehen so-
wieso nur in die Hände korrupter
Beamter.

Hunger und Krankheit sorgen von
selbst dafür, dass die Völker nicht zu
sehr anwachsen.

Wir haben die Entwicklungshilfe viel
nötiger im eigenen Lande.

Organisiere innerhalb deiner Arbeitsgruppe ein Streitgespräch, indem du 2
Parteien bildest. Die eine Partei erhält den Auftrag, die oben erwähnten An-
sichten zu verteidigen, während die andere für einsichtigere Stellungnahmen
einsteht!

Verglichen mit dem Nationalstrassenbau
iesse sich pro Jahr mit dieser Summe
bauen:

ca. 12 km Autobahn

Im Vergleich mit andern Industrienationen
steht die Schweiz mit ihren Leistungen im
Verhältnis zu ihrem Einkommen am
Schwanz.

3.4.2 D/e Z.e/stu/rg'en c/er pr/Vafe/7
f////swe/-/re

hre Geldmittel stammen aus Sammlun-
gen und Beiträgen privater Institutionen.
Sie setzen diese vor allem in Form von
echnischer Hilfe ein.

Vir unterscheiden konfessionelle (Brot
ür Brüder, Caritas, zahlreiche Missionen)

und nichtkonfessionnelle Hilfswerke
Helvetas, Swissaid, Arbeiterhilfswerk

j. a.). Sie setzten im Jahre 1975
32800000 Franken in die Entwicklungs-
arbeit ein.

8.4.3 PoVatw/>fsc/73ft//c/7e /nvesf/'t/one/a

Schweizerische Unternehmen (Nestlé,
Brown Boveri, Alusuisse u. a.) arbeiten
auch in den Entwicklungsländern. Ihre
Leistungen werden aber nicht in erster
Linie zur Förderung der Entwicklungsvöl-
ker unternommen, sondern um des ge-
schäftlichen Profits willen. In gewissen
Fällen können sie aber trotzdem zur Ent-
Wicklung einer Region beitragen (Schaf-
fung von Arbeitsplätzen, Entstehung von
Zulieferindustrien, Vermittlung von know-
how, Verkleinerung des Importes und
dadurch Ersparnis von Devisen und Ab-
bau der Auslandabhängigkeit, Förderung
der Landwirtschaft [z. B. Milchwirt-
schaftsgebiete rings um Nestlé-Fabrik]...)
Vergleicht man hingegen die Beträge, die
die Unternehmen in den Entwicklungs-
ländern investieren mit den Gewinnen,
die sie dort erzielen, so wird deutlich,
dass die Rückflüsse in die Schweiz gros-
ser sind als die Zuflüsse in die Entwick-
lungsländerA

Was die betroffenen Länder von den pri-
vaten Investitionen denken, sagt uns
Dr. Kaunda, Präsident von Sambia deut-
lieh:

«Sie kommen oft mit fast leeren Händen;
mit den von ihnen mitgebrachten oft
lächerlich kleinen Summen beginnen sie
für sich selbst ertragreiche Unternehmun-
gen, meist auf Kosten unserer knappen
Rohstoffe, arbeiten weiter mit zumeist
ungedeckten Anleihen ausländischer
Banken, die sie aus den bei uns erzielten
Gewinnen abdecken — und lassen uns
ärmer zurück als zuvor. So sind wir für die
meisten ausländischen Gesellschaften
nicht mehr als ein Fischteich, für den das

wenige Kapital im besten Fall der Köder
an einem Angelhaken ist.»®

8.5 f/>7 ße/7c/?f at/s oter Prax/s

Es ist eine faszinierende Aufgabe, an der
Entwicklungszusammenarbeit persönlich
beteiligt zu sein. Der folgende Bericht'
soll aber gleichzeitig auch zeigen wieviel
ein Einzelner zustande bringen kann.

«André lag ausgestreckt auf seinem Feld-
bett. Er blickte in den Sternenhimmel,
hörte, witterte und fühlte, als sei mit
einem Mal ein jeder Augenblick zur Sen-
sation geworden. Afrika hatte ihn bereits.
Er wusste es. Verdammt, dachte er, ver-
wechselst dich mit Hemingway? Er

nestelte nach Zündhölzern und stopfte
die Tabakpfeife, diesen unentbehrlichen
Schnuller für starke Männer.

- Soll einer schlafen bei diesem ekelhaf-
ten Vollmond! knurrte Roland aus der
Tiefe seines Schlafsacks.

Die andern schienen erschöpft. Am Feuer
sprachen leise die Pygmäenführer. Von
Zeit zu Zeit ergriff einer von ihnen ein Ast-
stück, um die Flamme wieder anzufachen.
Irgendwoher drang das vielstimmige Ge-
quake zusammengerotteter Kröten her-
über. Hin und wieder zuckte man zu-
sammen, wenn der grelle Schrei der
Nachtschwalbe ohne Vorwarnung auf-
gellte.

Und da gibt's noch Leute, die fragen kön-
nen, ob man sich in diesem Lande glück-
lieh fühle. André geriet ins Philosophie-
ren:

- Ich könnte dreimal soviel Geld verdie-
nen, ein entzückendes Häuschen be-
sitzen... Mit elektrischem Licht und
Trinkwasser, versteht sich. Und nun liege
ich da, fühle mich in Gleichheit und Brü-
derlichkeit verbunden mit all diesen Men-
sehen, die niemals reich werden, und ich
akzeptiere dieses Leben

Das war nicht mehr Hemingway, das war
Baden-Powell

- Zugegeben, ich schweife ab, murmelte
André.
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Roland wälzte sich in seinem Sack nach
links:

- Schliesslich bist du hier, weil du so
ziemlich der weitbeste Forstfachverstän-
dige bist. Dir ist Genialität nun einmal an-
geboren, so wie unsereins die abstehen-
den Ohren. Sei also zufrieden, gib Ruhe
und schlaf!

André war nicht zuvorderst gestanden,
als die Genialität verteilt wurde, auch
nicht hintenan, aber er besass eine ent-
scheidende Qualität: er konnte sich in
eine Arbeit verbeissen, und jedes über-
wundene Hindernis bedeutete ihm einen
Sieg über sich selbst.

Nun war schon ein Jahr vergangen, seit
er als junger Universitätsabsolvent mit
Frau und zwei Kindern als Freiwilliger der
Technischen Zusammenarbeit nach
Rwanda gekommen war, ein Jahr, seit er
die Präfektur Kibuye in allen Richtungen
durchstreifte, den Leuten auseinander-
setzte, wie man einen kahlen Hügel auf-
forstet und Genossenschaften aufbaut,
ein Jahr, seit er an der landwirtschaft-
liehen Schule unterrichtete. Er hatte sich
einer Equipe von jungen Schweizern an-
geschlossen, deren Vitalität sich hier in
vollem Einsatz entfalten konnte. Er liebte
seine Arbeit, liebte dieses junge Land,
in dem noch alles zu tun war, das
Gefühl, für etwas Lebenswertes da zu
sein. Sein schönster Erfolg war eine wald-
wirtschaftliche Genossenschaft, eine ge-
schickte Kombination von Rodung, Bo-
denbebauung und Aufforstung.

Aber seit einigen Monaten war er von
einem anderen Problem besessen. Die
afrikanischen Hölzer sind für die Schrei-
nerei entweder zu schwer und hart oder
zu leicht und weich. Es existiert nur ein
einziger Baum, der ungefähr den Holz-
qualitäten der europäischen Tanne ent-
spricht: der Podocarpus. Leider kommt
er in Rwanda selten vor, aber André hatte
seinen Plan: er wollte Samen suchen und
dann eine Plantage anlegen. Samen
suchen - eine einfache Idee. Aber wo?
Drüben im Kongo ist der Podocarpus
heimisch. Aber dort, am andern Ufer des
Kiwusees, war Krieg. Man wusste nicht
so genau, ob es Söldner oder Regierungs-
truppen waren, welche die Gegend be-
setzten. Hinkommen konnte man auf
keinen Fall.

Rwanda ist arm an Wäldern. Seine kahlen
Hügel sind von Erosion zerfressen. Wohl
liegen in der vulkanischen Virungaregion
im Nordwesten schöne Wälder, Wohn-
Stätten der sagenhaften afrikanischen
Gorillas. Aber sie sind zu hoch gelegen.
Blieb das Waldgebiet im Südwesten, an
der Burundi-Grenze. André vertiefte sich
in Flugaufnahmen aus dem Jahre 1955,

die von den Belgiern stammten, und un-
tersuchte Quadratzentimeter um Quadrat-
Zentimeter mit dem Stereoskop. Gewisse
Anzeichen schienen ihm auf ansehnliche
Podocarpus-Vorkommen hinzudeuten.
Nun ging es darum, sie zu finden und
einige Kilo Samen zu beschaffen. André
zeichnete ein Podocarpus-Blatt auf einen
Notizblock, setzte sich ans Steuer seines
Peugeot 403 und fuhr in Richtung Ny-
ungwe-Wald. Dort begann er die Einhei-
mischen auszufragen, zeigte den Dorf-
häuptlingen seine Blattzeichnung und
palaverte stundenlang, im Schatten eines
Baumes oder einer Hütte kauernd. Ohne
Erfolg. Bis er eines Tages auf eine Gruppe
von Rwanda-Pygmäen stiess. Diese
Pygmäen, Batwa genannt, haben sich
eine grosse Buschkenntnis bewahrt,
trotzdem sie heute ihr Jäger- und Samm-
lerdasein aufgegeben haben und gleich
den Bantus den Boden bebauen. Die
Pygmäen erkannten augenblicklich den
Baum, der in ihrer Sprache Umy/u heisst.
André stellte Fragen, und sein Hutu-
Dolmetscher übersetzte ihm die Antwor-
ten:

- Ja, in den Wäldern sind L/mw/V zu fin-
den, aber sehr weit weg.

— Vielleicht zwei bis drei Tagesmärsche
weit.

- Nein, nicht auf den Bergkuppen und
auch nicht in den Talsohlen. Nur im un-
durchdringlichen Busch. Dort öffnet ein-
zig das Buschmesser Wege. Dort leben
Elefanten und Büffel, und das kann ge-
fährlich werden, wenn man keine dreissig
Meter weit sieht. Eine Waffe sollte man
auf jeden Fall mitnehmen.

— Ja, es ist möglich, vier Basungu (Euro-
päer) hinzugeleiten. In zehn Tagen ist es

günstig. Dann ist Vollmond.

Der Pygmäenhäuptling Sengwale hatte
gesprochen. Andrés junggebliebenes
Herz jauchzte. Ha, er würde eine Dschun-
gelexpedition auf die Beine stellen, eine
richtige, wie in den alten Büchern seiner
Bubenzeit.

Tatsächlich erinnerte sich André an diese
famosen Bücher, bevor er in den kurzen
Morgenschlaf versank, der ihm blieb.
Auch Roland hatte nicht geschlafen und
träumte mit weit geöffneten Augen vor
sich hin. Der Morgen nahte. Bereits hatten
sich die Pygmäen-Träger mit ihren Füh-
rem um das Feuer versammelt, um sich
aufzuwärmen, während der Hutu-Koch
Anaklet für die Basungu Kaffee zuberei-
tete. Aus ihren Schlafsäcken krochen
Max und Jean-Paul, die beiden andern
Agronomen der Fachequipe. Seit drei
Tagen bewegte sich die Expedition dem

Lauf des Rufarara entlang nach Süden
Die Podocarpusbäume mussten ganz in
der Nähe sein.

Die kleine Truppe rappelte sich auf. Jeder
suchte seine Siebensachen zusammen
und prüfte die Ausrüstung nach. Seit drei
Tagen wollte nichts mehr trocknen in
diesem Urwald, wo die Sonnenstrahlen
kaum durchzudringen vermochten. Lang-
sam schlürfte André den Kaffee und
lauschte auf das Erwachen im Busch.
Seit er in Afrika lebte, interessierte er sich
für die Vogelwelt und hatte bereits gut
dreissig Vogelstimmen unterscheiden ge-
lernt.

Nach einigen Minuten war alles soweit
André gab kurze Befehle.

- Beinahe wie ein richtiger Chef machst
du das, brummte Jean-Paul, der noch den
Kaffee austrinken musste.

Das Verhältnis der vier jungen Leute un-
tereinander war ausgesprochen demo-
kratisch. Für gewöhnlich trat keiner als

eigentlicher Leiter hervor, aber in Sachen
Podocarpusexpedition hatte André die
Zügel ergriffen, und jedermann fügte sich
willig. Zudem war es besser, wenn die
Träger in Vermittlung durch Häuptling
Sengwale nur einem einzigen Führer ge-
horchten. Und so hielt André Stunde urr
Stunde mit seinem Pygmäenkolleger
Sengwale gewissermassen Gipfelkonfe-
renzen ab.

Vor dem Abmarsch erlebten die vier
Schweizer noch ein einzigartiges Schau-
spiel: Die kleinen Waldmenschen be-

gannen wie eine Vogelschar zu singen
zu jodeln und zu zwitschern, und tanzter
mit ihren langen Lanzen den belustigter
Basungu eine Büffel- und eine Elefanten-
jagd vor. Das sollte bedeuten, dass sir
bereit waren, den kommenden Gefahrer
zu trotzen. Nach beendeter Zeremonit
hoben sie die Trägerlasten vom Boden
und die Kolonne setzte sich mit Sengwalt
an der Spitze in Bewegung, kletterte wäh
rend Stunden hügelauf- und abwärts
glitt durch grüne Tunnels, die Sengwale
mit dem Messer hieb. Mehrmals zeigter
sich frische Elefantenspuren. So dich
war der Busch, dass man manchmal die

Gefahr riskierte, für wenige endlose Mi-
nuten einen der zahlreichen Elefanten-
und Büffelpfade zu benutzen. André wa-
sich der Gefährlichkeit dieses Wagnisse.'
bewusst, aber es gab kein anderes Mittel
um den Podocarpus zu erreichen.

Plötzlich begann sich der Wald zu lichten
und fernher drang das Rauschen eine:
Flusses. Sengwale hielt inne und macht:
André ein Zeichen. Umufu, Bwana mur
melte er und wies auf eine Stelle am Ab
hang, die durch das Blattwerk hindurcl
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zu erkennen war. Dort erblickten die vier
Schweizer mit Hilfe der Ferngläser etwa
zwanzig Exemplare des Podocarpus
usumbarensis. Sengwale lächelte schlau,
als sei ihm eine List gelungen. Lager auf-
schlagen, etwas essen, Werkzeuge aus-
packen, all das ging schnell, denn jeder
brannte darauf, die geheimnisvollen
Bäume aus der Nähe zu sehen.

Es waren wirkliche Prachtsexemplare, die
einen Schatz von ungefähr 555 Kubik-
meter Werkholz pro Hektar bedeuteten.
Nun ging es darum, die kostbaren Samen
zu gewinnen. Vorerst musste in der Um-
gebung gerodet werden, um die grossen
Bäume von der ersten Vegetations- Unter-
Schicht zu befreien, die in diesem Wald
etwa zwei Meter Höhe erreicht. Als die
riesigen, glatten Stämme endlich frei-
standen, zeigte es sich, dass Hinaufklet-
tern unmöglich war, selbst für einen
Pygmäen. Und jetzt? fragte Roland. In
Andrés Gehirnreservoir leuchtete eine
Lampe auf. Erst mobilisierte er aile ver-
fügbaren Arbeitskräfte, um die Samen
einzusammeln, die der Sturm bereits von
den Bäumen gewirbelt hatte.

Dann liess er sich seine Flinte bringen und
löste mit einigen gutgezielten Schrot-
Schüssen unter lautem Hurrageschrei des
Publikums einen Samenregen aus. Es

war eine gute Ernte zu nennen.

- Ja, wirklich, in Sachen Podocarpus bist
du viel besser als in Sachen Enten auf
dem Kiwusee. Aber die Enten sind ja auch
wesentlich kleiner, kommentierte Max
und kratzte sich den Bart.

Er konnte es nicht unterlassen, der Elende.
Aber André überhörte diesmal die plumpe
Anspielung auf sein sonntägliches Jagd-
vergnügen. Zu sehr freute ihn der Erfolg
der Expedition. Nach einigen Tagen wür-
den mehrere Kilogramm Saatgut in der
Landwirtschaftsschule von Kibuye sor-
tiert und in eine speziell präparierte Erde
versenkt sein. Zwei Jahre später würden
die jungen Bäumchen eingepflanzt, und
Rwanda besässe seine erste Podocarpus-
Plantage.

Über dem abendlichen Lagerfeuer duftete
verheissungsvoll eine Oribi-Antilope am
langsam drehenden Spiess. Sie war von
den Pygmäen einige Stunden zuvor er-
legt worden.

Abends um 6 Uhr senkte sich wie stets die
Nacht. Als André ins Fleisch biss, über-
schwemmte ihn plötzlich ein riesiges
Glücksgefühl.»

Die Podocarpuspflanzungen sind inzwi-
sehen tatsächlich zu einem grossen Er-

folg geworden. Ich durfte selber erleben,
wie die Samen einzeln in kleine mit Erde

gefüllte Plastiktüten gesteckt wurden und

später an die Mitglieder der waldwirt-
schaftlichen Genossenschaft verteilt wer-
den konnten. Aufmerksam pflegen diese
Bauern die jungen Bäumchen. Sie sind
auch um deren Vermehrung besorgt, denn
sie wissen, dass die von André errichtete
Sägerei darauf wartet, ihnen die wert-
vollen Stämme zu kaufen.

1 Aus Vorträgen von Botschafter Dr. R.

Pestalozzi im Jahre 1967, 1968; Vervielfälti-
gung des DfTZ.
2 Prof. Dr. h.c. F.T. Wahlen in einem Vortrag
am 9. November 1959.
3 L.B. Pearson: Pearsonbericht, Wien-Mün-
chen-Zürich, 1969, Seiten 25 ff.
* Artikel 5 des Bundesgesetzes über die inter-
nationale Entwicklungszusammenarbeit vom
19. März 1973.
^ Siehe Strahm Rud.: a.a.O., Seite 110.
s Aus Pilgram H.D.: Weltkirchenkonferenz in
Uppsala, in: Brot für die Weit - eine Material-
Sammlung, Ausgabe Nr. 7, Herbst 1968,
Seite 52.
z Eidgenössisches Politisches Departement:
TZ-lnformation, Nr. 8, 1968.

Z./'fe73fi;yverze/c/7/7/s

Baumgartner S. (u.a.): Aktion Ent-
wicklungshilfe Band 2, Wuppertal
1971

Berg H.K. (u.a.): Entwicklungshilfe
rp-modelle Nr. 1 /2, Frankfurt am Main

Bertaux Pierre: Afrika, Weltgeschichte
Fischer Bücherei Band 32, Frankfurt
am Main 1966

Brot für die Welt: eine Materialsamm-
lung, Ausgabe Nr. 7, 1968

Bulletin «Statistiques de la République
Rwandaise» N° 9, 1966/4

Bulletin «Statistiques de la République
Rwandaise» N° 23, 1969/10

Botschaft des Bundesrates betreffend
Bundesgesetz über die internationale
Entwicklungszusammenarbeit und
humanitäre Hilfe vom 1 9. März 1973,
EDMZ Bern

Cornevin R. und M.: Histoire de

l'Afrique, Paris, 1964

Dumont René: L'Afrique noire est mal

partie, Paris, 1962

Dumont René: L'utopie ou la mort,
Paris, 1973

Fieldhouse D.K.: Die Kolonialreiche
seit dem 18. Jahrhundert, Weltge-
schichte Fischer Bücherei, Band 29,
Frankfurt am Main, 1965

Freire Paulo: Pädagogik der Unter-
drückten, Stuttgart/Berlin, 1971

Hamidou Kane: La coopération de la

Suisse avec le Tiers-Monde et avec
l'Afrique en particulier, polycopie
DfTZ, Bern, 1973

Heimo M.Ch.: Réflexions sur les
conditions et les perspectives du
développement économique au
Rwanda, in Genève-Afrique Vol. VII,
No 1,1968

Jacobi C.: Die menschliche Springflut,
Berlin, 1969

Lacger Louis: Ruanda, Kabgayi
(Rwanda), 1959

Lacroix Benoît: Le Rwanda, Montréal,
1966

Lefringhausen K.F. (u.a.): Aktion
Entwicklungshilfe, Band 1, Wuppertal,
1971

Lüpke/Pfäfflin: Herausforderung durch
die Dritte Welt, Stuttgart/München,
1971

Maquet J.J.: Le Système des Relations
sociales dans le Rwanda ancien,
Tervuren, Bruxelles, 1954

Meueler E.: Soziale Gerechtigkeit,
Düsseldorf, 1971

Nothomb D.: Un humanisme africain,
Bruxelles, 1969

Pearson L.B.: Der Pearsonbericht, Wien/
München/Zürich, 1969

Pestalozzi R.: Die Konzeption der
schweizerischen Entwicklungshilfe,
Vortrag vervielfältigt, Zürich,
12. Dezember 1967

Pestalozzi R.: Entwicklungshilfe, Pläne
und Möglichkeiten, Vortrag verviel-
fältigt, Zürich, 16. Februar 1968

Peterli Rita: Entwicklungsarbeit der
Schweizer Freiwilligen, Vervielfälti-
gung des DfTZ, Bern, 1967

Schmidtchen G.: Schweizer und
Entwicklungshilfe Band I, Bern/
Stuttgart, 1971

Strahm Rudolf: Industrieländer-
Entwicklungsländer, Freiburg i. Ue„
1972

TZ Information Nr. 8, Eidgenössisches
Politisches Departement, Bern, 1968

Unesco-Kurier: Milliarden im Anmarsch,
Februar 1967

Unesco-Kurier: Die Alphabetisierung,
April 1 968

Wahlen F. T.: Unsere christliche
Verantwortung im Blick auf wirt-
schaftlich benachteiligte Völker,
Vortrag broschiert, Zürich 1959

Ziegler Jean: Le pouvoir africain,
Paris, 1971
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ß/Mopzap/r/'e/?

Catalogue des publications de l'Unesco,
Unesco, Paris, 1973

Nützliche Literaturhinweise finden sich
in den meisten der oben aufgeführten
Bücher

Gofezz/'cEtsMZe/? zu/n T/?ema Dz/'ffe l/fe/t

Informationsdienst für Technische
Zusammenarbeit, Bern: Unterrichts-
einheiten für verschiedene Schul-
stufen (siehe SLZ Nr. 36/1974,
Seite 1394)

Schweizerische Unesco-Kommission:
Dossier - Die internationale Ver-
ständigung, Bern, 1970

Schweizerische Lehrerzeitung: Sonder-
nummer Jugend und Entwicklungs-
hilfe, 4. September 1969

Schweizerische Lehrerzeitung: Sonder-
nummer Helvetas, 15. Oktober 1970

Schweizerische Lehrerzeitung: Sonder-
nummer Helvetas, 5. September 1974

Die folgenden Werke des Literaturver-
zeichnisses enthalten ebenfalls Ideen
zur Unterrichtsgestaltung:

Lefringhausen K.F. (u.a.): a.a.O.

Berg H.K. (u.a.):a.a.O.

Lüpke/Pfäfflin: a.a.O.

Die Nationale Schweizerische Unesco-
Kommission gibt einen Katalog heraus,
der auf Filme, Dias, Schallplatten und
Publikationen hinweist mit Angabe der
Bezugsquellen und Bedingungen.

Am selben Ort sind Werkblätter heraus-
gekommen zu Themen der Dritten Welt
(Hunger, Analphabeten, Menschenrechte
usw.).

Der Informationsdienst des DfTZ, EPD,
3003 Bern, verfügt über eine Fülle von
Material über die Länder, in denen die
Schweiz engagiert ist, und erteilt gerne
Auskunft (Telefon 031 61 34 10 oder
031 61 34 88).

Private Hilfswerke (Helvetas, Swissaid,
u.a.) liefern den Schulen auf Anfrage
gratis reichlich Material, Publikationen,
Illustrationen und Verzeichnisse von Fil-
men, Dias und Tonbildschauen.

Helvetas gibt die Monatszeitschrift
«Partnerschaft» und die Jahresschrift
«Jugendforum Helvetas» heraus mit
aktuellen Beiträgen und Illustrationen zu
Problemen der Dritten Welt.

Ein Lesebuch
zur Zeitgeschichte
in den Entwicklungsländern

Im Peter Hammer Verlag, Wuppertal, ist
1974 das Z.ese/?t/c/? Dz/'tte We/t erschie-
nen. Heinz G. Schmidt, der Herausgeber,
stellt in der Einleitung den Sammelband
vor:

D/'eses tt/.ese/?t/c/? Dz/'tte We/f» /'st 7t// c/e/7

G/7tezz/'c/?f Z/esf/mmf, Züzs Z.ezz?e/7, vo/
a//em: Zü/s Fe/roeo/ezoe/?. //? Zast 700 Ge-
tZ/'c/7fe/7, £zza/?/t//7pe/7 tmtZ ßez/'c/7te/7 st/s
tZ/e/' £rc/fe//e/7 sfe//e/? 76 At/toze/? at/s 29
Z.a'/?tZez/7 /V?/e We/t vo/, tZ/'e w/z tZ/'e Dz/'tZe

We/t nennen — oac/? t/ez A/tez? t//?tZ c/e/
/Vet/e/? e/'/?e we/'teze We/t, tZ/'e es zt/ e/?t-
t/ec£e/7 p/'/f. W/'ev/'eZ G/7Z>e£a/7/7fes t//?c7

ße£a/7/7tes, AotZezes tmtZ G/e/'c/zes, Fzem-
c/es tmtZ Veztzat/tes, c/as Z?/'s/?ez /?/'c/?f zt//
Fe/?/?7/7/'s pe/?omme/7 wt/ztZe, /assf s/'c/?

/?e/'m Z.ese/7 tmtZ ßetZe/?£e/? t7e/ voz/Zepez?-
t/e/7 Texte a/roe/J.

Das ZeseZ?z/c/? Z?este/?t at/s tZ/e/'/'/? s/'c/? pe-
sc/j/osseoeo Te/'/e/?/ Züz /'etZe/? EztZte// e/'/7

Z.eseôt/c/7. D/'e /ewe/'//'pe/7 /7e/at/spe£e/
/?a/)e/7 c//e Texte zt/samme/7pesfe//f t/z?tZ

/e we/'/s /n/t e/'/?e/77 Wo'/fe/ve/ze/'c/?/7/'s e/-
pa7?zt /7? t/em tZ/'e /'/? t/e/7 Texte/? £t//s/'vpe-
tZzt/c/rte/? 7/e//?t/e/7 Ata/r?e/7 t//7tZt//?Z?e/ra/7/7-

te/7 At/stZ/t/c/re £t/zz ez/at/tezt weztZe/7. Je-
t/e/77 tt£ese£t/c/?7? sc/?//essf s/'c/? e/'/7 rt/Z/V? -
tezpztmtZ// a/7, //? t/e/77 /7/'c/?t /?t// //fe/37/'sc/?e

£//at/fe/t//7pe/7 pepeZ?e/? ive/rfe/7; /7/'ez w/z<Z

at/c/? c/ez Zt/sa/77/77e/7/?a/7p /7?/f t/ez? po//'-
t/'sc/?e/?, soz/a/ez? t//7tZ o'£o/7om/'sc/7e/7 Vez-
/?a/t/7/'sse/7 /?ezpeste//t, vo/ t/e/e/? ZZ/otez-

p/t//7tZ tZ/'ese GetZ/'c/rfe, Gesc/)/'c/?te/7 t//?tZ

ßez/'c/7te e/st vezsfa'/?tZ//'c/? weztZe/?. Dez
rtT//'/7 tezpztmtZ// empZ/'eM s/'c/? c/es/?a/Z) vo/
a//e/77 zt/z e//7Zü/7ze/7tZe/7 Z.e£tüze. £/ Z?z//?pt

p/e/c/zze/t/p T/?ese/7 t//7tZ Gepe/7t/?ese/7 Züz

c//'e D/s£t/ss/'o/7 t/ez Fzo£/e/77af/£ t//7tZ t/as
Gespzäc/? ü/?ez t/as T/7e/77a. f. ./
D/'e vezsc/?/'etZe/?e/? Fozme/?, Sf//e t//7tZ //?-
ba/te //'eZezz? — /7eZ?e/7e//73/7tZez t//7tZ /'/77 Zt/-
sa/77/7?e/7/73/?p - v/e/Za/f/pe, mc/zf /7t/z
//'tezaz/'sc/? öetZet/tsa/7?e ///Zo/mat/ooez?, tZ/'e

e/V/ezse/fs t/ez? Z./'fezatt/zt//7tezz/'c/7t ezpa/7-
ze/7, az?tZezezse/fs t/e/7 po//t/sc/?e/7 t//7t/
soz/'a/£t//7tZ//c/7e/7 G/ftezz/cZ/t bep/e/'te/?
/rö/7/7e/7. Jet/es EztZte/'/-Z.ese/?t/c/7 e/7t-
sp//'c/7t semem G/77Ta/7p oac/? t/e/77 SfoZZ,

t/ez Z/7 e/'/7e/77 ZZa/t7/aZ?z /'/7? G/7tezz/c/7f /?e-
/7a/7t/e/t weztZe/? £3/7/7.

Z.eseZ?üc/7ez s/'/7tZ voz a//e/77 zt/m Z.ese/7 t/a;
we// tZ/'e voz//'epez?tZe/7 Texte zt/ezst /'/?

£/?p//'sc/7, Fza/7zös/sc/7, Spam'sc/?, Foztt/-

p/es/sc/7, /7? /y/nt// t//?tZ ßenpa//', //? GztZt/
t//?tZ Mazat/7/) Z/t? D/'a/e£f t/ez D/zaopazs
t//7tZ t/e/77 vo/7 De//?/ ezsc/7/'e/?e/7 ot/ez
mü/7tZ//'c/7 t/Z)ez//eZezt smtZ, wt/ztZe/7 s/'e Zt/z

t/as ZeseZ?t/c/7 /770p//'c/?st wözf//'c/7 /'/7S

Det/tsc/?e t/Z/ezsetzf, woZ?e/' Z?eso/7tZezs at/Z
e/'/?e e/7fspzec/7e/7tZe //feza/Zsc/te Fasstmp
1/l/ezf pe/ept wt/zt/e. //7? A/?/7a/?p s/'/7tZ a//e
At/toze/7 t//7tZ//7ze Wez£e sow/'e tZ/'e GZ?ez-

setze/ //7/ez ße/'t/ape a/7peZt//?zf; at/ssez-
t/e/7? Z/'otZe/? s/'c/? /7/ez e/'/?/pe zt/säfz//c/?e
fz/at/teztmpe/? ztt e/oze/oez? Texte/?. Zt/m
Sc/7/t/ss e/'/7 lZezze/c/7/7/s t/ez ZaotZez, at/s
tZe/?e/7 tZ/'e At/toze/? Z?ez/c/7te/7.

Und Dr. Erhard Eppler fügt bei:

Es waze me/?/ a/s /7a/V, we/7/7 w/'z t/ez? £/?t-
w/c£/t//7ps/a/7tZez/7 emzet/ez? wo//te/7, es
/7t/tze /7?/?e/?, t//?seze Ftt/tt/z, tmsez £/'/-
tZt//7pss/stem, t//?seze Tec/7/7o/op/'e/7 ern-
Zac/7 /7ac/7zt/a/?me/7. D/'e Z.a/?tZez t/ez Dz/'f-
tez? IVe/t mt/sse/7 /?ac/7 /'/?ze/? e/pe/?e/7 l/oz-
ste//t//7pez? //?ze Zt/£t//?Zf pesfa/te/?, w/'z

£ö/7/7e/7 tZaZ7e/'e//7e/7 pez/'e/te/7, we/7/7 at/c/7
pe//'/7pe/7 ße/'tzap m/'t t//?sezez £/?tw/'c£-
/t//?ps/?//Ze /e/stez?. £s srntZ tZ/'e £/7fw/'c£-
/oops/aotZez, tZ/'e t/e/7 p/o'sste/7 ße/'tzap ztt
/'/7/ez e/pe/7e/7 E/?tw/'c£/t//?p /e/'ste/7.

D/'e Gt//?pe/7 t//7tZ /MatZc/?e/?, tZ/'e tZ/'eses

ßt/c/7 /ese/7, weztZe/7 tZ/'ese EztZe m/'t s/'eßez?,

v/'e//e/'c/?t m/'t zwo'// M////'a/tZe/7 /We/?sc/?e/7

te/'/ez? mttsse/7. 0£ tZ/'e Vez/?a7f/7/'sse tZa/7/?

ezfzäp//'c/? ot/ez c/?aof/'sc/? se/'o weztZe/7,

/7a'/?pt t/avo/7 a/?, w/'ev/'e/ w// /?et/fe Zt/z tZ/'e

Dz/'tte l/l/e/t ftrn Fö'ooe/?.' tZt/zc/? e/'oe £/7f-
w/'c£/t//?pspo//'t/'/r, tZ/'e s/c/7 a/s Fazf/7ez-
sc/?aZfs/7//Ze vezsfe/?f, tZt/zc/7 e/7?e /Vet/-
st/t/£ft///'e/t//?p t/es lVe/f/?a/7tZe/s, t/ez z7/'c/7f

at/ZtZem emse/'t/pez? Vozfe/'/ t/ez //?t/t/sf//'e-
/antZez at/Zöat/t, a£ez at/c/? tZt/zc/7 Mo/?/'//'-

s/'ezt//7p e/z/ez ô'ZZe/7t//c/7e/7 Me/'/?i//?p, tZ/'e

s/c/7 me/?z at/Z a/rt/'ve A/7te/7/?a/?me a/s at/Z

empeZ/e/'sc/rte Vozt/zte/'/e stützt. Des/7a//7

/'st e/'/?e Ft/ü/Z/rat/'o/? w/'e tZ/'eses /.ese/)t/c/7

so w/c/7t/'p.' t/ez?/? Eessez a/s ü/?ez t//'e Dz/'tte
IA/e/t zt/ zetZe/7, /'st, s/'e se//?ez zt/ Wo// £om -

me/7 zt/ /asse/7.

/4/z/7ta Dac/? /?e/sepzospe/:feD
gdc/ //7 //Ze/a//sc/?ez? ZeGpß/'sseD
VOD £/Dpe/öozeDeD

Kay-Michael Schreiner hat die Texte aus
Afrika zusammengestellt und den «Hin-
tergrund»-Kommentar dazu geschrieben:

Jema/itZ spz/'c/7t ü/?ez AZz/'£a t//?tZ mernt tZ/'e

ttpazatZ/'es/sc/7e l/V/'/tZ/re/'f» t//?tZ tZ/'e £/'/o -

metez/a/7pe/7 ttso/7/?e/7Ü/7ezZ/t/tete/7 SaotZ-
stza/7tZe/7 otZez tZas Aüez/fet/ez emez SaZaz/'

tZt/zc/? ttüpp/pe IV/'/tZpaz/rs?/, m tZe/?e/7 man
at/s a//ezz?ac/?sfez /Va/?e /7/'c/7f /7t/z Z.öwe/7
t//7tZ £/eZa/?te/7, so/?tZez/7 at/c/7 ttG/zaZZe/7

t//7tZ A4assa/'s?? se/?e/7 £a/?/7. £z memf v/'e/-
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/e/'c/7Z ö/'e «u/7i^e/'/ä/sc/?fen exoZ/'sc/7e/7
Tanze» c/er w/'/e/en £/'/7geZ7o/e/7e/7, ///re
f//7e/r//c/7e/7 /fu/fmas/re// u/rc/ Sc/7/7/Zze-

/•e/e/7// OGfer o'/'e r/aZe/77Z7e/'3t/Z7e/7o' scöö/re/?
Afege//'/7/7e/7/.>, ö/'e s/c/? cfe/77 ZoZog/aZ/e/e//-
c/e/? 7"oi//7sfe/? so ote/Z/ZeZe/?, z/w/'e s/'e sc/70/7
se/'Z JaZz/Taz/se/zo'e/z /eZ/e/r: Z?ö//e/7/o.s/ö.

Otfe/ aZier er /sf we/j/'ge/ romanf/sc/? z///g(

/7/c/jf so se/)A a/7 «//•e/Tzz/arZ/ge/ Z(z//rz//7/

/nfe/ess/erf; c/a/7/7 me//?? er w'e//e/c/)A o'/'e

«Z/e/vo/rage/zo'e/? //7uesf/A/oA?SA7?o'fi'//c/)/re/-

Ze/7//, c/as r/oA?eAA77ess//c/7e A/-Zze/'ZsAra/te-
/ese/vo/'///, o'/'e «wezZ/yge/z Z-o/z/ze öe/
Se/? wa/ze/z», oz/er aZzer cZ/'e rz/e/'cZze/? £/z£
o/vo/vko/rz/Tze/zz/, o'/'e O/'a/Tza/zZe/z/zz/'/ze/?, cZas

Go/oZ w/7cZ o'/'e £rze, c//'e Zze/' e//7e/- //AeaZ/'sfZ-

scZ?e/7 Zi/sam/zze/za/Zze/'Z atj/'Z cZe/7 /nz/z/sZ/ve-
Za'/7cZeA/7// cZ/'e Sas/s Z>/'Zo'e/7 Zöa cZ/'e z/zz/zze/z-

/77e/7cZe ZA?cZosfA/'aZ/'s/'eAOA7g'« cZ/'eses m/Zze-
ZoseA? ZZoA?Z/'/7e/7Zs//2.

ZVoaj g/'Z>Z es w/eo'eAO/77 a/7cZeAe, o'/'e a/7 ZoZ-

ge/70'es cZe/7/:e/7, iven/7 s/'e öZze/ AZ/v'Ara

sp/ec/ze/z; a/7 zrL//zZe/'e/zZw/'c/c/z//zg z//7z/

ZfoZoA7/'aZ/s/77os//, a/7 zzF/t//?ge/'/;aZasZ/'t7p/7e/7
0/70' SAr/ave/e///, a/7 //PoZ/ze/'Ze/AOA, £oZZe-

/zz/zge/z 0/7cZ Zfo/?ze/7ZAaZ/'o/7sZagreA7/, a/7

//Z?asse/7ZAe/7/70/7gr o/?cZ -zZ/s/r/y777/'/7/'e/T//7g/;,

a/7 cZ/'e //sj/sfe/77aZ/'scZ7e Az/sZ7ez/Zz//7g o/?cZ

Ve/77/c/?Zi//7g ga/7zeASZä/77/77e 0/7 oZ l/ö/Aren;T

1/lZ/e /r0/77/77? es zo soZcZ7 o/7ZeAscZ7/'eoy/'cZ?e/7

/We/'/zzz/zge/z Was /'sZ cZeA Gao/7cZ Zöa cZ/'ese

i/eAscZ7/'eo'e/7e/7 Az/Z/assz/zzge/? oocZ I/o/-
sfeZZoA7gre/7 ZZa/7/7 /zza/7 e/'/7e Sac/ze e/'/zma/

so o/7cZe/'/7/77aZso ZzeZ/ac/zZe/z l/lZe/7/7 /7/c/zZ,

wesse/7 l/oAsZeZZoog-eo sZ/'mmen c'a/?a; /77/Z

o'eA M<7/A7/'z:Me/'Z ööe/e/Vz 0/7ö wessen
/7/cZ?Z?

£/'/7e Antwo/Z aoZsoZcZ7e £/agen w/'acZ ma//
/70A Z?e/ro/77/77eA7, ive/7/7 /77aa? w/ecZeAO/77

e/Vze £/age sZeZZZ. D/'e £/age A/a/nZ/'cZ/, we/-
cZ?es Interesse s/'cZ? Z7/'/?ZeA e/'ne/ Z7esZ/'/77/77-

Ze/7 Az/ssage zzz/e/ Me/'/zz/ng ve/Zz/'/gZ. SZeZs

moss cZ/es Az/sgangs- 0/7cZ M/'ZZe/pz/n/rZ
e/'ne/ /egZ/'cZ?e/7 LZ/zZe/sz/c/zz/ng se/'/7.

Soweit der Anfang von Schreiners Kom-
mentar. Am Schluss seiner Ausführungen
wirft er die Frage auf: Kann Literatur zur
Überwindung des alten und neuen Kolo-
nialismus beitragen?
OZ7/7e cZ/'e /MögZ/'cZr/re/'Zeo cZeA ZCoatsZ zo
öZ/eAscZtaZze/r, mösse/7 w/'a cZ/'es cZocZ? Zze-

/ä/ze/z. We/7/7 w/'a /7ämZ/'cZ? tfavzz/? aosge-
Z7e/7, cZass e/'/7 Z/'ZeAaA/'scZ/eA 7"exZ zwaA oZas

PaocZo/tZ cZes mensc/z/Zc/ze/? ßewossfse/'/7s
/sZ, ofeses ßewossfse/'/7 /eoZoc/z cZoacZ/ e/'ne
Z>esZZmmZe geseZZscZzaZzZ/'cZ/e Z?eaZ/'faZ Z/e-

cZ//7gf w/'acZ, cZa/7/7 mösse/7 w/a we/'Ze/ ZoZ-

' Die Zitate in Anführungszeichen sind deut-
sehen Reiseprospekten entnommen.

2 Zitate aus deutschen Zeitungen, etwa
«Industriekurier»,-«Die Welt».

3 Zitate aus deutschen Zeitungen, etwa
«Frankfurter Rundschau», «Der Spiegel».

geA/7, z/ass /'eg//c/ze /./'Ze/afz// aoZ /VgenoZ-
e/'/ze Art /'mmeA e/'/ze At/se/nanz/e/serzz/ng
m/'f eZ/e/t z//'ese/ Z?ea//'ZaZ Zsf, o'eA s/'e e/7f-
sgA/'/7gZ. Das /?esz//ZaZ cZ/'eseA Az/se/'/za/zz/e/-

sefzoA7g w/'rtrZ zoaöc/t aoZ cZ/'ese Z?eaZ/'fäZ

0/7cZ Z/ee/oZZossZ s/'e. Z./'Ze/afz// /ran/z aZso

oZem Lese/ W/'/Ar//'cMe/'Z Z/ewossZ macZ/eA7,
s/'e Zra/7/7 o'/'e IZoAaosseZzoogeo o'aZÖA

scZ/aZZe/7, o'ass £A£e/7/7f/7/'s e/ZaogZ w/'/cZ, s/'e

/ra/7/7 aoZ/rZa'Ae/7, /'//ZoAm/'e/em Moo'eZZs/'Zoa-
Z/'o/7e/7 e/7Zwe/Ze/7 o/7oZ Z?eaZ/'saf/'o/7smö'g-
Z/cZ)Zre/Ze/7 aoZze/ge/7. S/'e Zra/7/7 aZZe/oZ/ogs
aocZ/ o'as ge/raoe Gege/7Ze/'Z vo/7 a/ZcZem

eA/e/'cZ7e/7,/e /7acZ?cZem, weZcZ/es Z/7feAesse
cZeA AoZoa e/'/7es Z/Ze/aA/'scZ/e/? I/Ve/Zres i/eA-
ZoZgf. ZVacZ7 cZ/'esem Z/7ZeAesse /'sZ zo Zrage/7.

De/ Z.eseA w/ircZ es eAZre/7/7e/7, soZ/aZoZ eA o'as
Z/'ZeAaA/'scZ/e PaoöoAtZ //? ßez/'eZ?o/7g seZzZ

zoa Z?eaZ/'Za'Z, vo/7 o'eA es e//7 7e/Z /sZ.

£/'/7e A/7Ze/'Zo/7g zom Z.ese/7 o'eA Z?/'eA voAge-
ZegZe/7 aZA/'£am'scZ?e/7 £Aza'Z7Zo/?ge/7 0/70'
GecZ/'cZ/Ze £ö'/7/7e/7 oa?cZ ivo/fe/i w/'a n/'cZ/Z

geZ/e/7. W/a woZZe/7 aZ/eA Z/oZZe/7, o'ass s/'e

/7/'cZ7Z aZs «ZAemcZaAZ/ge/; ocfeA gaA r/exoZ/'-
scZ?e// GescZ7/'cZ7Ze/7 Zro/7som/'eAZ weAcZe/7.

D/'es wäAe o'as ScZ/Z/'mmsZe, was ZZ7/7e/7

pass/eAe/7 Zrö'/7/7Ze.

7exZ-£?e/sp/e/e

James Aggrey: Der Adler

Ein Mann ging in einen Wald, um nach
einem Vogel zu suchen, den er mit nach
Hause nehmen konnte. Er fing einen jun-
gen Adler, brachte ihn heim und steckte
ihn in den Hühnerhof zu den Hennen,
Enten und Truthühnern. Und er gab ihm
Hühnerfutter zu fressen, obwohl er ein
Adler war, der König der Vögel.
Nach fünf Jahren erhielt der Mann den
Besuch eines naturkundigen Mannes.
Und als sie miteinander durch den Garten
gingen, sagte der: «Dieser Vogel dort ist
kein Huhn, er ist ein Adler!»
«Ja», sagte der Mann, «das stimmt. Aber
ich habe ihn zu einem Huhn erzogen. Er

ist jetzt kein Adler mehr, sondern ein
Huhn, auch wenn seine Flügel drei Meter
breit sind.»

«Nein», sagte der andere. «Er ist noch
immer ein Adler, denn er hat das Herz
eines Adlers. Und das wird ihn hoch
hinauffliegen lassen in die Lüfte.»

«Nein, nein», sagte der Mann, «er ist jetzt
ein richtiges Huhn und wird niemals
fliegen.»
Darauf beschlossen sie, eine Probe zu
machen. Der naturkundige Mann nahm

den Adler, hob ihn in die Höhe, und sagte
beschwörend: «Der du ein Adler bist, der
du dem Himmel gehörst und nicht dieser
Erde: breite deine Schwingen aus und
fliege!»
Der Adler sass auf der hochgereckten
Faust und blickte um sich. Hinter sich
sah er die Hühner nach ihren Körnern
picken, und er sprang zu ihnen hinunter.
Der Mann sagte: «Ich habe dir gesagt,
er ist ein Huhn.»

«Nein», sagte der andere, «er ist ein Adler.
Versuche es morgen noch einmal.»

Am anderen Tag stieg er mit dem Adler
auf das Dach des Hauses, hob ihn empor
und sagte: «Adler, der du ein Adler bist,
breite deine Schwingen aus und fliege!»
Aber als der Adler wieder die scharrenden
Hühner im Hofe erblickte, sprang er aber-
mais zu ihnen hinunter und scharrte mit
ihnen.
Da sagte der Mann wieder: «Ich habe dir
gesagt, er ist ein Huhn.»

«Nein», sagte der andere, «er ist ein Adler,
und er hat noch immer das Herz eines
Adlers. Lass es uns noch ein einziges Mal
versuchen; morgen werde ich ihn fliegen
lassen.»

Am nächsten Morgen erhob er sich früh,
nahm den Adler und brachte ihn hinaus
aus der Stadt, weit weg von den Häusern
an den Fuss eines hohen Berges. Die
Sonne stieg gerade auf, sie vergoldete
den Gipfel des Berges, jede Zinne er-
strahlte in der Freude eines wundervollen
Morgens.
Er hob den Adler hoch und sagte zu ihm:
«Adler, du bist ein Adler. Du gehörst dem
Himmel und nicht dieser Erde. Breite
deine Schwingen aus und fliege!»
Der Adler blickte umher, zitterte, als er-
fülle ihn neues Leben - aber er flog nicht.
Da liess ihn der naturkundige Mann direkt
in die Sonne schauen. Und plötzlich brei-
tete er seine gewaltigen Flügel aus, erhob
sich mit dem Schrei eines Adlers, flog
höher und höher und kehrte nie wieder
zurück. Er war ein Adler, obwohl er wie
ein Huhn aufgezogen und gezähmt wor-
den war!
Völker Afrikas! Wir sind geschaffen nach
dem Ebenbilde Gottes, aber Menschen
haben uns gelehrt, wie Hühner zu denken,
und noch denken wir, wir seien wirklich
Hühner, obwohl wir Adler sind. Breitet
eure Schwingen aus und fliegt! Und seid
niemals zufrieden mit den hingeworfenen
Körnern.

James Aggrey (1875-1927), Ghana. War
Lehrer und Schriftsteller. - Die Parabel «Der
Adler» ist dem Sammelband «Das junge
Afrika» (Desch) entnommen. Übersetzung aus
dem Englischen: A.M. Dauer. Ghana, die
ehemalige Goldküste, ist seit 1960 Republik.
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Patrice Lumumba :
Schwarzer Mann, Lasttier jahrhundertelang

Schwarzer Mann: Lasttier jahrhundertelang
deine Asche gestreut in alle vier Winde
während in riesigen Grabmälern, die du erbautest
deine Mörder den letzten Schlaf schlafen. Du wurdest
gejagt, gestellt, aus deiner Hütte vertrieben
mit brutaler Gewalt in Schlachten geschlagen -
jahrhundertelang: Barbarei! Blutbad! Schändung!
Dir blieb die Wahl: Tod oder Sklaverei.

Du gingst auf der Flucht in die Tiefen der Wälder
und andre Tode lauerten dir auf: brennendes Fieber
Kälte, die Rachen wilder Tiere, Schlangen
teuflische Ringe, die dich langsam zerdrückten.
Dann kam der weisse Mann: Klüger, verschlagener, grausamer
er tauschte für wertlosen Plunder dein Gold
schändete deine Frauen, machte deine Krieger betrunken
pferchte in Schiffe deine Söhne und Töchter.

Die Tam-Tams dröhnten durch alle Dörfer
weit ausbreitend die Trauer, den wilden Schmerz
die Nachricht vom Leid des Exils
in einem weit, weit entfernten Land
wo die Baumwolle Gott ist, der Dollar König
verdammt zur Sklavenarbeit, Lasttier
von früh bis spät unter brennender Sonne
damit du vergisst, dass du ein Mensch bist.

Sie lehrten dich singen zum Lob ihres Gottes
und die Hosiannas stimmten zu deinem Elend
gaben dir Hoffnung auf eine bessere Weit

jenseits - aber dein diesseitiges Herz
verlangte das Recht zu leben, deinen Anteil Glück.
Neben dem Fenster lagst du, in deinen Augen
spiegelten sich Leiden und Träume
du sangst die Kirchengesänge, sie gaben
deiner Traurigkeit Stimme und auch
deiner Freude, wenn in den Bäumen der Saft
aufstieg. Dann tanztest du
wild tanztest du im Dunst des Abends und
es sprang hervor: lebendig und männlich
Glocke von Erz, durchklungen von deiner Qual
Jazz, mächtiger Klang, jetzt geliebt, bewundert
in aller Welt, Achtung dem Weissen abzwingend

und in klaren und lauten Tönen verkündend:
von Stund an gehört dieses Land
ihm nicht mehr. So Messest du deine Brüder
ihre Häupter erheben und klar vor sich sehen
die befreite glückliche Zukunft.
Die Ufer des Grossen Stroms, hoffnungsblühend
sind von Stund an dein, die Erde und
all ihr Reichtum ist von Stund an dein.

Die flammende Sonne im lichtweissen Himmel
schmilzt unser Elend in mächtiger Wärme.
Für immer werden ihre brennenden Strahlen
die Tränenflut unserer Ahnen trocknen, der
Märtyrer unter der Tyrannei unzähliger Herrn.
Und auf dieser Erde, der deine Liebe gehört
machst du Kongo zu einer Nation: frei, glücklich
mitten im Herzen des unendlichen schwarzen Afrika.

Patrice Lumumba (1925-1961), Zaïre, ehemals Belgisch-Kongo.
Wurde 1960 Ministerpräsident der neuen Republik; am 17.1.1961
in Katanga ermordet. - Der Text «Schwarzer Mann ...» ist der
Anthologie «Feuer und Rhythmus» (Volk und Welt) entnommen.
Übersetzung aus dem Französischen: B. K. Tragelehn.

Zu/- 7"exfau5w/a/?/ une/zu c/en
ir/-//>7fe/-t7/-un e/>; -/n/om?a //'one/?

Unter dem Titel «Die Dritte Welt im Text»
hat Urs Bitterli in der Neuen Zürcher Zei-
tung vom 16./17. November 1974 das
Lesebuch ausführlich besprochen. Wir
zitieren einige Stellen:

f. J Für de/7 Scbr//7sfe//er der irOr/'Per)
M/e/7» bedeafef das ///erar/sebe Scha/Zer? —

ar/d se/ es //? de/ Sprache se/ber /räberer?
/Ko/owä/be/ren — e//7e ze/?fra/e Möp//'ch-
/red, se/be /denbfaf and mr/ere Are/beb
w/ederza/mdeo. Aar den Aaropaer aber,
de/ den pe/sbpen Ao/PaAf m/7 Übersee
a//za /anpe vo/w/epend mono/op/s/erend
pep//epf bat arf/Aa//'erf s/cb /n d/esem
Schr/'/ffam end//cb d/'e Gepeosb'mme,
/7/'cbf nar am Secbfe za /ordern, sondern
aacb am neae Aönsf/er/'scbe /Wasss/abe
za setzen. /. J
Wenn d/'e Zex/aaswab/ des i/or//'ependen
rrbesebaebs», d/'e man a//erd/nps m/'f Vor-
te// noeb Aoapper peba/fen batte, an-
zwe/Ze/ba/f manche wertvo//en £/bb//'cAe
verm/'tte/t, w/'rd man d/'e «AZ/nterprand-
/n/ormaf/'onen», we/cbe d/'e //'terar/'scben

DoAamente bep/e/'ten and aber d/'e po//'-
t/'scben, soz/a/en and öAonom/'scben Ver-
ba/fn/sse /'n e/'n/'pen w/'ebf/pen Antw/'cA-
/anps/andern or/'enf/'eren so//en, Ar/'f/'scber
seben mässen. /. J As w/'rd e/ne Un-
menpe von AaAfen, Zab/en and Daten aas
stat/'st/'scben Jabrbacber/7 zasammenpe-
trapen and obne zare/'cbende /nferpre-
taf/'on prasent/'erf — doeb wob/ eber zar
Verw/rranp a/s zar ße/ebranp des Schä-
/ers. Zentra/e Arapen aber peben /'n der
Über/ä//e d/'eses /Wafer/a/s anfer; za
wen/p w/rd aa/ d/'e ßewepanpen zar
irAa/tare//en Arneaeranp/; /n der r/Dr/tfen
We/f» e/'npepanpen; za wen/'p /'st von der
soz/'a/en A/erAan/t der Aatoren and vom
Steden wert/'bres Scba//ens /nnerba/b der
b/terafar /'bres bandes d/'e Sede; and von
der Arob/emaf/'A der Umsefzanp areba/'-
seber /fa/tartrad/t/on /'n earopä/'scbe
Scbr/7tspracbe,/'a von der Aedeatanp der
/ewe/'//'pen /fa/tartrad/'f/'on /ar das //'ferar/'-
sebe 1/l/erA äberbaapt w/'rd Aaam pespro-
eben.

//bebst d/'en//'cb ware es aacb, wenn /'n
e/'nem Aacb, das w/'ederbo/t verspr/'cbf,
den Zasammenbanp zw/'scben b'Aono-
m/'scber ßas/'s and Überbaa transparent

za machen, d/'eser Wacbwe/'s aacb tat-
sacb//'cb nach a//en Aepe/n marx/'sf/'scber
b/ferafarbetraebtanppe/e/stet wärde, wo-
be/' man s/'cb aa/recht /nteressanfe l/orar-
be/ten von Aranz Aanon, bac/'en Go/d-
mann anddaepaes ßerpae stätzen Aönn-
te. Aber es b/e/'bf be/'m mod/'scben b/'eb-
aape/n m/'t marx/'st/'scber Ao/on/a//smas-
Ar/'t/'A; /m äbr/pen beb/7/t man s/'cb, end/os
/V7ater/ä//'en anbaa/end, m/'t derbepaemen
Aas//acbf, d/'e DoAamente and AaAten
sprachen /är s/'cb se/bst, and matet dem
y'apend//'cben beser o//enbar za, d/'e An-
repanp zam DenAen da aa/zanebmen,
wo man se/bst /anpst m/7 DenAen aa/pe-
hört bat.

Soweit Urs Bitterli. Er stellt fest, dass die
«Hintergrund»-Informationen unzurei-
chende Materialien für eine soziologische
Literaturbetrachtung anbieten, wie die
Marxisten sie anstreben. Sind die Texte,
ungeachtet dieses Mangels, im Unterricht
verwendbar? Ja. Bereits die beiden Text-
proben belegen es. Man wird sie nicht
doktrinär und einseitig von marxistischen
Positionen aus zu interpretieren ver-
suchen. Auch andere Methoden der
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Literaturwissenschaft werden ihre Dien-
ste leisten, vielleicht die existentialisti-
sehe Methode, die von der persönlichen
Betroffenheit durch den mir begegnenden
Text ausgeht, von der Identifikation mit
der ins literarische Werk gesetzten Exi-
Stenz und ihrem Zusammenhang mit der
menschlichen Gesellschaft. Leitlinie für
solche Deutungen könnte der Vorsatz
Jakob Burckhardts sein: «Unser Aus-
gangspunkt ist der vom duldenden,
strebenden und handelnden Menschen.»

M F. Eg//

Z.ô'si//7SfS(b/âtter

1.2

a) Nur wenig Anzeichen von europäi-
scher Zivilisation, dumpfe Trommelklänge
anstelle von Kirchenglockengeläut, Dör-
fer und Städte fehlen, Streusiedlungen
mit Schilfrohrzäunen umgeben.

b) Bei uns ist der Sommer die heisseste
und niederschlagsreichste Jahreszeit. Die
Landschaft bleibt grün. Während unserer
Sommerszeit herrscht in Rwanda Trok-
kenzeit; diese ist zugleich heiss und
trocken. Das Land trocknet aus und hüllt
sich in gelblich-rötlichen Staub.

c) Wechsel von sanften Hügelland-
schatten, zerfurchten Hochplateaus und
steilen Vulkankegeln — viele Bananen-
Pflanzungen, viel Grasland, wenig Wald.

1.5

Ge/77e//7sa/7?/re/fe/7

Harte Arbeit
Wenig oder keine mechanischen Hilfs-
mittel
Kritisch gegenüber Neuerungen (tradi-
tionsgebunden)

Ltoersc/j/ec/e

Der Rwandabauer

lebt am Rande des Existenzminimums

kennt keine Vorratshaltung
treibt vorwiegend Ackerbau

ist Selbstversorger
trinkt Bananenbier
isst Feldfrüchte

geniesst keine staatlichen Unter-
stützungsbeiträge für Viehhaltung u.a.

7ou/ys/nt/s

Einstige Kolonialherren fallen als Ferien-
gäste weg - das Land ist für den Touris-
mus aus den Industrieländern zu wenig
erschlossen; es fehlen moderne Hotels
und die Infrastruktureinrichtungen (Ver-

kehrsmittel, Kaufläden, medizinische Ver-
sorgung, PTT...) sind ungenügend
oder gar nicht vorhanden.

Pro

Tourismus bringt wirtschaftlichen Auf-
schwung - neue Arbeitsplätze und Ver-
dienstmöglichkeiten - Gäste bringen
Geld ins Land (Devisen) und auch viele
Neuerungen.

Confra

Landschaftliche Schönheit wird ver-
schandelt-ein weiteres Stück unverdor-
bener Natur droht verbetoniert, verpestet,
verlärmt, zerstört zu werden - Reichtum
und Müssiggang vieler Gäste erwecken
Neid und schaffen Unzufriedenheit -
westliche Zivilisation verdrängt tradi-
tionelle Kultur.

1.6

Hilfe ist jetzt erst recht nötig. Ein Stopp
der Unterstützung würde vor allem viele
Unschuldige hart treffen.

2.1

/Carte

Nachbarländer: Uganda (im Norden)
Tansania (im Osten)
Burundi (im Süden)
Zaïre (im Westen)

Hauptstadt: Kigali
Höchster Punkt: Mont Karisimbi 4507 m

Entfernung zum Atlantik 2000 km
Entfernung zum Indik 1000 km

Teure und zeitraubende Transportwege
zu den Meerhäfen hemmen den Export
und den Import.

Da die Verbindungswege zum Meer
Nachbarstaaten durchqueren, ist Rwanda
abhängig von diesen Staaten.

2.2

Rwanda 156 Einwohner/km^
Schweiz 155 Einwohner/km^

Bevölkerungsdichte von Afrika: 13 Ein-
wohner/kirP (Uganda 46, Tansania 15,
Zaïre 10, Burundi 130).

Rwanda ist für afrikanische Verhältnisse
sehr dicht besiedelt.

Flugdistanz Zürich-Athen—Kigali:
6100 km.

2.3

a) Die Verbindungen von Siedlung zu
Siedlung sind erschwert. Die Menschen
leben von der Umwelt abgeschlossen.

b) Das Wasser muss bergauf zu den
Wohnstätten getragen werden.

c) Die Bevölkerung bewahrt ihre Eigen-
ständigkeit. Fremde Einflüsse dringen nur
in sehr geringem Masse ein. Die Bewoh-
ner Rwandas wurden vom Sklavenhandel
verschont.

2.5

Tropischer Bereich:
Auswaschung
Abschwemmung (Erosion)

Subtropischer Bereich:
Versalzung
Verkrustung

£uropa

Stark gegliederte, zerrissene Küstenfor-
men
Viele Buchten und Meere, die in den
Kontinent eindringen

A/zv/ra, St/ösrner/Vca, /'/lo'/scöe/'
SuMonf/V?er?r

Kaum gegliederte Küste

Blockartige Kontinentalformen

ßec/et/tu/agf

Viele günstige Naturhäfen

Verbindungen zwischen den Völkern
weitgehend auf dem Seeweg

Aufweiten Küstenabschnitten keine gün-
stigen Naturhäfen; nur wenig Tore zum
Welthandelsnetz

F/uss/äu/e

Stromschnellen und Wasserfälle in Meer-
nähe verunmöglichen meist eine durch-
gehende Flussschiffahrt. Günstige Was-

serwege vom Meer bis ins Kontinent-
innere fehlen weitgehend. Ungleichmäs-
sige Wasserführung, vor allem bei Flüssen
aus Savannengebieten, schränken die
Schiffahrt stark ein.

3.1

Vieh als Produktionsmittel gestattet gros-
se Mobilität (nicht standortgebunden)

Viehzucht verlangt weniger Arbeit für die
Befriedigung der unmittelbaren Lebens-
bedürfnisse als Ackerbau

Es bleibt daher mehr Zeit für die Aus-
Übung des Kriegshandwerks, das im übri-
gen unerlässlich ist zum Schutze des
Viehs vor Raub

Physische Grösse der Batutsi

3.2

Hebung des Lebensstandards durch wirt-
schaftliche Entwicklung
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Elternschulung: Eltern müssen wissen,
dass die Säuglingssterblichkeit durch
Fortschritte der Medizin drastisch ge-
senkt wurde; Aufklärung über Methoden
der Familienplanung

Ausbau der Sozialversicherungen
Heraufsetzen des Heiratsalters (wie in
China)
Sterilisationen (wie in Indien)

Einsicht verbreiten, dass hohe Geburten-
Ziffer den wirtschaftlichen Fortschritt ge-
fährden kann (Pro-Kopf-Einkommen
sinkt, obschon Bruttosozialprodukt
steigt)

3.3.1

In Afrika gibt es viele unnatürliche,
schnurgerade Grenzen (74% sind astro-
nomisch-mathematische Grenzen, 20%
sind Grenzen längs Gebirgskämmen und
Flussläufen; nur 6% sind ethnische Gren-
zen). In Europa herrschen geschichtlich
gewachsene, natürliche Grenzen vor.

3.3.2

Zuwachs pro Monat 6 600 000,
etwa Schweiz

Zuwachs pro Tag 220 000,
etwa Basel

Zuwachs pro Stunde 9 100,
etwa Zollikofen oder...

Zuwachs pro Sekunde 2,5

1. Rasches Sinken der Sterberate

2. Massenimpfungen gegen Krank-
heiten

3. Bekämpfung von Seuchen

4. Verbesserung der Wasserverhält-
nisse

5. Ärztliche Betreuung
6. Niedriges Heiratsalter

7. Kinder sind billige Arbeitskräfte
8. Kinder gebären wird als Lebens-

zweck der Frau betrachtet
9. Kinderreichtum erhöht angeblich

den Wert des Mannes
10. Kinderreichtum wird als göttliche

Gunst aufgefasst

4.2

Mög//c/)/re/7e/7

Schliessen der Eiweisslücke durch ver-
mehrten Fleischkonsum und vermehrten
Genuss von Milchprodukten

Ertragssteigerung im Ackerbau (Dünger-
einsatz, Verbesserung des Saatgutes,
Heranzucht ertragreicherer Anbaupflan-
zen) und in der Viehzucht

Diversifikation (Gemüsebau, Früchte)
Abbau der Tabus bezüglich der Essge-
wohnheiten

Sc/? w/eA/grAre/'/er?

Fachleute fehlen
Zu wenig den Bedürfnissen der Land-
Wirtschaft angepasste Ausbildungsmög-
lichkeiten
Misstrauen der Bevölkerung gegenüber
Neuerungen und Veränderungen

Kapitalarmut
Tabus stehen dem Fleischgenuss gegen-
über

4.3

Hebung des Bildungsstandes. Nur so
können Neuerungen aufgenommen wer-
den, die zu einer Verbesserung der Er-

nährungslage führen. Der Kampf gegen
den Hunger mit Lebensmitteln, gegen
Krankheiten mit Medikamenten, gegen
geringe Produktivität mit dem Einsatz
von Maschinen, kann nur eine vorüber-
gehende Verbesserung der Lage bringen
nicht aber eine andauernde.

Könntest du in der tropischen Hitze voll
arbeiten, wenn dein Körper durch Unter-
ernährung und Krankheit geschwächt ist?

4.4.3

Indien 80% 12 Zentner
China 50% 30 Zentner
Japan 2 % 50 Zentner

Je höher der Analphabetenprozentsatz,
desto geringer die Hektarerträge und um-
gekehrt.

Bessere Schulung führt offensichtlich zu
höheren Landwirtschaftserträgen.

5.1

Kaffee 57%
Cassiterit 18%
zusammen 75%

5.4.1

1. Die Gewinne sollten nicht in der Kolo-
nie, sondern im eigenen Land erzielt
werden.

2. Schaffung von Arbeitsplätzen im eige-
nen Land.

3. Die Kolonie sollte Absatzmarkt blei-
ben.

a) Konjunktur, Ernte, Lagerfähigkeit

b) Rohstoffpreise sinken, Preise für Indu-
striegüter steigen

5.4.3

Vorfe//e £1

Gesicherte, weniger schwankende
Exporteinnahmen

Steigerung des Exportes, dadurch mehr
Devisen und mehr Import

Ermöglicht den dringend notwendigen
Ausbau der Grundeinrichtungen (Ver-
kehrswege. Schulen, Spitäler.

Weniger Arbeitslose, mehr Verdienst-
möglichkeiten, höheres Pro-Kopf-
Einkommen

Geringere Abhängigkeit von den
Industrieländern

/Vac/?fe//e /Z.

Die Konkurrenz aus den Entwicklungs-
ländern erstarkt
Teurere Rohstoffe
Verlust von Absatzmärkten
Einheimische Industrie weniger
geschützt

6.4

1894 Deutsche Kolonne überschreitet
erstmals die Grenze Rwandas

Entdeckung Rwandas durch
die Europäer)

1898 Rwanda wird deutsche Kolonie

1916 Der Völkerbund überträgt Belgien
die koloniale Herrschaft über
Rwanda

1959 Blutige Revolution. Die Bahutu
besiegen die Batutsi-Feudalherr-
schaft

1961 Bahuturegierung ruft Republik au:

1962 Rwanda erlangt die politische
Unabhängigkeit

1973 Staatsstreich; die Armee über-
nimmt die Macht

Diese Meinung ist falsch. Auch die afri
kanischen Völker haben eine sehr reich
Geschichte. Vergangene Ereignisse sint
mündlich überliefert worden. Sie wurdei
erst in jüngster Zeit schriftlich fixiert.

6.5.2

1. Afrika hat viele Millionen tüchtiger
Menschen verloren

2. Küstenvölker flohen ins Kontinent-
innere und gerieten dort mit der
ansässigen Bevölkerung in Streit

3. Feuerwaffen der Sklavenhändler
zerstörten alte Staaten und Kulturen

4. Verkümmerung des traditionellen
Handwerks und Gewerbes
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1.5.3

uropa-Afrika: Alkohol, Feuerwaffen,
Tand

\frika-Amerika: Sklaven

\merika-Europa: Zucker, Silber, Kolo-
nialwaren, Baumwolle

7,4

ifr/A-a

Vlan will möglichst im Einklang mit der
^atur leben. Mensch unterwirft sich der
^atur

3egenseitige Abhängigkeit und Ver-
)undenheit wird sorgsam gepflegt.
3rosses Verantwortungsgefühl gegen-
iber dem Nächsten

Das Jenseits ist im Bewusstsein überall
gegenwärtig. Es erfüllt den Alltag durch
die Verbundenheit mit den Ahnen

/Vahr ist, was gefällt

Solidarität dem nächsten gegenüber,
freue. Fähigkeit sich einordnen zu
cönnen

^eues Leben zu zeugen, um die
Verbindung mit den Ahnen und dem

ganzen unsichtbaren Teil des Univer-
;ums nicht abbrechen zu lassen

rwropa

Vaturkräfte sollen optimal genutzt
werden. Der Mensch will sich die Natur
jnterwerfen

m Vordergrund steht die Entfaltung
der eigenen Persönlichkeit

Mindestens seit dem 18. Jahrhundert
deutliche Trennung von Diesseits und
Jenseits

/Vahr ist, was der Wirklichkeit entspricht

"leiss, Erfolg, Unternehmungsgeist,
.eistung.

Persönliche Karriere

/Vohlstand

5.1

intwickiungshilfe ist nicht in erster Linie
In Überbringen von materielien Gütern
ind Errungenschaften der industrialisier-
en Ländern. Der richtige Weg der Ent-
vicklung kann nur beschritten werden,
venn das Entwicklungsland eigene An-
trengungen dazu erbringt. Dem Indu-
trieland fällt die Aufgabe zu, dieses Fort-
chreiten nach Kräften zu fördern, und
war durch fortwährende Zusammen-
rbeit mit viel persönlichem Einsatz.

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/Vr. A7onaf Jahr Are/s r/fe/

11/12 Nov./Dez. 68 3.— Simon Gfeller
4/5 April/Mai 68 3.— Schulschwimmen heute

1 Januar 69 3.— Drei Spiele für die Unterstufe
2 Februar 69 2.— Mathematik und Physik an der Mittelschule
4/5 April/Mai 69 2.— Landschulwoche im Tessin
6/7 Juni/Juli 69 2.— Zur Erneuerung des Rechenunterrichtes
8 August 69 1.50 Mahatma Gandhi
9 September 69 3.— Zum Grammatikunterricht
10/11/1 2 Okt.-Dez. 69 4.— Geschichtliche Heimatkunde im 3. Schuljahr

1/2 Jan./Febr. 70 4.— Lebendiges Denken durch Geometrie
4 April 70 1.50 Das Mikroskop in der Schule
8 August 70 1.50 Gleichnisse Jesu
11/12 Nov./Dez. 70 3.— Neutralität und Solidarität der Schweiz

1 Januar 71 1.50 Zur Pädagogik Rudolf Steiners
2/3 Febr./März 71 3.— Singspiele und Tänze
4 April 71 3.— Ausstellung «Unsere Primarschule»
5 Mai 71 2.— Der Berner Jura - Sprache und Volkstum
6 Juni 71 3.— Tonbänder, Fremdsprachenunterricht im Sprachlabor
7/8 Juli/Aug. 71 2.— Auf der Suche nach einem Arbeitsbuch zur

Schweizergeschichte
9/10 Sept./Okt. 71 2.— Rechenschieber und -Scheibe im Mittelschulunterrichl
11/12 Nov./Dez. 71 3.— Arbeitsheft zum Geschichtspensum des 9. Schuljahrs

der Primarschule

1 Januar 72 1.50 Von der menschlichen Angst und ihrer Bekämpfung
durch Drogen

2 Februar 72 1.50 Audiovisueller Fremdsprachenunterricht
3 März 72 2.— Die Landschulwoche in Littewil
4/5 April/Mai 72 3.— Das Projekt in der Schule
6/7 Juni/Juli 72 4.— Grundbegriffe der Elementarphysik
8/9 Aug./Sept. 72 3.— Seelenwurzgart — Mittelalterliche Legenden
10/11/1 2 Okt.-Dez. 72 4.— Vom Fach Singen zum Fach Musik

1 Januar 73 3.— Deutschunterricht
2/3 Febr./März 73 3.— Bücher für die Fachbibliothek des Lehrers
4/5 April/Mai 73 3.— Neue Mathematik auf der Unterstufe
6 Juni 73 2.— Freiwilliger Schulsport
9/10 Sept./Okt. 73 3.— Hilfen zum Lesen handschriftlicher Quellen
11/12 Nov./Dez. 73 3.— Weihnachten 1973 - Weihnachtsspiele

1 Januar 74 2.— Gedanken zur Schulreform
2 Februar 74 1.50 Sprachschulung an Sachthemen
3/4 März/April 74 3.— Pflanzen-Erzählungen
5 Mai 74 2.— Zum Lesebuch 4, Staatl. Lehrmittelverlag Bern
6 Juni 74 1.50 Aufgaben zur elementaren Mathematik
7/8 Juli/Aug. 74 3.— Projektberichte
9/10 Sept./Okt. 74 2.— Religionsunterricht als Lebenshilfe
11/12 Nov./Dez. 74 3.— Geschichte der Vulgata -

Deutsche Bibelübersetzung bis 1545

1/2 Jan./Febr. 75 3.— Zur Planung von Lernen und Lehren
3/4 März/April 75 3.— Lehrerbildungsreform
5/6 Mai/Juni 75 3.— Geographie in Abschlussklassen
7/8 Juli/Aug. 75 3.— Oberaargau und Fraubrunnenamt
9 September 75 1.50 Das Emmental
10 Oktober 75 3.— Erziehung zum Sprechen und zum Gespräch
11/12 Nov./Dez. 75 3.— Lehrerbildungsreform auf seminaristischem Wege

A415/16 April 75 4.— Schulreisen

5 Januar 76 3.— Gewaltlose Revolution, Danilo Dolçi A4
13/14 März 76 3.— Leichtathletik in der Schule A4
18 April 76 3.— Französischunterricht in der Primarschule A4
22 Mai 76 3.— KLunGsinn - Spiele mit Worten A4
26 Juni 76 3.— Werke burgundischer Hofkultur A4
35 August 76 3.— Projektbezogene Übungen A4
44 Oktober 76 3.— Umweltschutz A4
48 November 76 3.— Schultheater A4

4 Januar 77 3.— Probleme der Entwicklungsländer (Rwanda) A4

Die Preise sind netto, zuzüglich Porto (Keine Ansichtssendungen)

/Wenpen/abaffe.' 4-10 Expl. einer Nummer: 20%, ab 11 Expl. einer Nummer: 25%.

Bestellungen an:

Eicher + Co., Buch- und Offsetdruck
3011 Bern, Speichergasse 33-Briefadresse: 3001 Bern, Postfach 1342-Telefon 031 22 22 56



Lernen,
wie und was die
Zukunft lehrt.

didacta77
15. Europäische Lehrmittelmesse

73.-T1.3.1977 in Hannover

Was die Zukunft des
Lehrens bringt,zeigtdie
didacta77in Hannover,
die umfangreichste und
vielseitigste Lehrmittel-
messe der Welt. Hier
präsentiert sich das in-
ternationale Lehrmittel-
angebot lückenlos, um-
fassend und im über-
sichtlichen Vergleich.
Mit ca. 600 Ausstellern, in 15 Ausstellungs-
gruppen für alle didaktischen Bereiche —
von der Vorschulerziehung über die Berufs-
bildung bis zur Erwachsenenbildung, von
der Grundschule bis zur Universität.
Wer lehrt, lernt nie aus. Deshalb ist die
15. didacta, die zum 10. Mal in der Bundes-
republik stattfindet, wichtiger Treffpunkt

geworden für alle, die
Informationen und An-
geböte aus der Welt
des Lehrens und Lernens
suchen.
Die didacta vermittelt
Ideen und Anregun-
gen für wirksame
Unterrichtsgestaltung.
Sie bietet die einzig-
artige Chance zur

fachlichen Begegnung zwischen Praktikern
der Pädagogik und Lehrmittelherstellern,
zwischen Lehrern und Wissenschaftlern. Sie
fördert damit die Mitbestimmung des An-
wenders bei der Lehrmittel-Entwicklung.

Forum der Praxis:
Wer lehrt,muß kommen.

L><i Reisebüro KUON1 AG,
Verwaltungsgebäude
NEUE HARD,
Abteilung Hannover-Messe
Neugasse 231,8037 Zürich - Fach

Name

Straße

Ort

- Ich interessiere mich für nähere
Einzelheiten über die didacta 77
und bitte um Zusendung Ihres
ausführlichen Besucher-
Prospektes. xsr l
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